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Liebe Leserin, lieber Leser,

Vor zwei Jahren startete die CIPRA mit dem Projekt «Zukunft
in den Alpen» eines der ambitiösesten Unternehmen in ihrer über
50-jährigen Geschichte. Ziel dieses Projektes ist es, die zentra-
len Fragen zur Zukunft des Alpenraums auf den Tisch zu brin-
gen und darauf präzise Antworten zu geben. Dabei wurden keine
neuen Forschungen durchgeführt, sondern vielmehr die beste-
henden Resultate aus Wissenschaft und Beratung ausgewer-
tet. Die aus dem Projekt «Zukunft in den Alpen» gewonnenen
Erkenntnisse dienen alle jenen als Grundlage, die sich in irgend
einer Form in den Alpen mit Naturschutz und den wichtigsten
Themen der Regionalentwicklung beschäftigen. Bereits haben
verschiedene Workshops dazu stattgefunden, das Gemeinde-
netzwerk «Allianz in den Alpen» hat eigens ein Umsetzungspro-
jekt zu den Resultaten von «Zukunft in den Alpen» ins Leben ge-
rufen. Darüber hinaus werden diese Resultate der CIPRA und
ihren Partnerorganisationen eine Grundlage bieten, um darauf
ihre Politik und ihre zukünftigen Projekte aufbauen zu können.
Dank der grosszügigen Unterstützung durch die MAVA-Stiftung
und dank der intensiven Arbeit einiger der namhaftesten Exper-
tinnen und Experten liegt heute ein grosser Teil der Resultate
vor. Das Wichtigste in Kürze finden Sie im vorliegenden CIPRA
Info. Wer sich intensiver mit den Projektergebnissen auseinan-
dersetzen möchte, ist eingeladen, sich in die detaillierten Be-
richte und Materialien auf unserer Homepage zu vertiefen. Dar-
über hinaus wird die CIPRA Ende 2007 ihren 3. Alpenreport ver-
öffentlichen. Dieser wird in sehr attraktiver und leserfreundlicher
Form ebenfalls die Erkenntnisse aus dem Projekt «Zukunft in
den Alpen» präsentieren.
Damit die Arbeit der Expertinnen und Experten für die CIPRA-
Organisationen greifbar wird, hat im Dezember 2006 in
Schaan ein Workshop stattgefunden. Resultat dieses Works-
hops ist das «Schaaner Memorandum zur Zukunft in den Alpen»
der CIPRA. Dieses Memorandum fasst die Projektergebnisse in
den aus NGO-Sicht wichtigsten Punkten zusammen. Damit wird
dieses in den nächsten Jahren eine grundlegende Basis für die
Arbeit der CIPRA darstellen. Ich wünsche mir, dass das Memo-
randum zur Zukunft in den Alpen und die dahinter stehenden
Projektergebnisse nicht nur in der CIPRA, sondern auch in den
CIPRA-Mitgliedsorganisationen intensiv diskutiert werden.

Dominik Siegrist, Präsident CIPRA International
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selber zupacken, innovativ sein und Pro-
jekte entwickeln. Gleichzeitig müssen
sie sich organisieren, um Entscheidun-
gen zu beeinflussen und ihre Interessen
durchzusetzen.
In den letzten Jahren haben kooperati-
ve Planungsprozesse durch Vorgaben
der EU oder der nationalen Regierun-

gen an Gewicht gewonnen.
Für eine zukunftsfähige Entwicklung im
Alpenraum genügt es nicht, Nachhaltig-
keitsziele in politische Programme zu
schreiben. Möglichst viele Politikbetrof-
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spielraum nutzen, haben nachhaltige
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und Praktikerinnen haben ein Jahr lang
für «Zukunft in den Alpen» recherchiert
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mengetragen.
Ihr Fazit: Die wichtigsten Strategien, um
nachhaltige Entwicklungen voranzutrei-
ben und zu bewältigen, sind mehr Ko-
operation und engere Vernetzung.
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WISSEN VERBREITEN

Schauplatz eins: das Valle Varaita im Piemont. Eine Gruppe
junger Leute versucht, den Bürgermeister und die Gemein-
deräte von der Idee eines multifunktionellen Gemeindezen-
trums zu überzeugen. Der Kindergarten, der vor drei Jahren
geschlossen wurde, soll wieder eröffnet werden. Auch ein Le-
bensmittelgeschäft und der Kulturverein sollen hier eine neue
Heimat finden. Aber wie geht man am besten vor: Vielleicht
würden die Nachbargemeinden, die in einer ähnlichen Situa-
tion sind, mitmachen? Könnten nicht nationale oder europäi-
sche Fördertöpfe angezapft werden?

Viele Fragen, auf die es schon Antworten gibt
Schauplatz zwei ist Kobarid, im slowenischen Soča-Tal. Ein Ge-
biet, in dem die Forstwirtschaft eine bedeutende Rolle spielt. Ge-
genwärtig wird das Holz ins Ausland exportiert und dort verar-
beitet. Warum, fragen sich die Unternehmer, verarbeiten wir das
Holz nicht selbst? Das würde Arbeitsplätze bringen, neue Be-
triebe entstehen lassen, vielleicht sogar neue Branchen. Weni-
ger BewohnerInnen müssten auspendeln, vielleicht sehen mehr
junge Leute eine Perspektive, am Ort zu bleiben. Wo gibt es in
den Alpen Vorbilder für solche selbstorganisierten Wertschöp-
fungsketten? Mit wem müsste man reden, um herauszufinden,
welches Vorgehen Erfolg verspricht?
Die gute Nachricht lautet: Auf all diese Fragen gibt es Antwor-
ten. Sie bestehen in reichen Erfahrungen, die andernorts ge-
macht worden sind. Leider weiß kaum jemand, was die Men-
schen in den Alpen alles wissen. Genau darum geht es der
CIPRA im Projekt «Zukunft in den Alpen»: Wissensschätze zu
heben, zu systematisieren und allen Interessierten zur Verfügung
zu stellen. Insbesondere geht es darum, gelungene Projekte vor-
zustellen und die wertvollen Erfahrungen aus der Praxis ande-
ren zur Verfügung zu stellen.

Grenzübergreifendes Lernen aus Erfahrungen
Bei diesem aufwändigen Vorhaben hatte die CIPRA einige Hür-
den zu überwinden. Denn das für die Zukunftsgestaltung wert-
volle Wissen verteilt sich auf sieben Länder. Sprachbarrieren ver-
hindern den Informationsfluss, die Rechts- und Verwaltungssy-
steme sind unterschiedlich. Aber gemeinsame Themen und Her-
ausforderungen machen einen Wissenstransfer sinnvoll: Land-
und Forstwirtschaft, Tourismus und Skisport, Verkehr und Kli-
mawandel, Bewahrung der kulturellen und biologischen Vielfalt.
So unterschiedlich die Projekte sein mögen - ihre Erfahrungen
lassen sich nicht «eins zu eins» kopieren, aber andere können
davon lernen und sich inspirieren lassen.
«Wir wollen Menschen in den Alpen ermutigen, ihre Zukunft
in die eigenen Hände zu nehmen», sagt CIPRA-Koordinator

«alpKnowhow»: Phase der Wissenssammlung abgeschlossen

Wissensschätze heben
Die Zukunft gehört denen, die sie mitgestalten. In den Alpen arbeiten ungezählte Initiativen
mit abertausenden AktivistInnen als Zukunftsmacher. Doch wissen die meisten von ihnen
nicht, dass irgendwo Menschen an exakt den gleichen Problemen tüfteln wie sie. An dieser
Stelle setzt das Projekt «Zukunft in den Alpen» der Internationalen Alpenschutzkommission
CIPRA an. Es geht darum, alpenweit Erfahrungswissen zu sammeln, zu ordnen und jenen zur
Verfügung zu stellen, die dieses Wissen benötigen.

Ein Jahr lang waren mehr als 40 Wissenschaftler,
Planerinnen und Praktiker in den Alpen unterwegs,
um das Wissen zu sechs Themenkomplexen zusam-
men zu tragen. Resultat der Kooperation ist eine ein-
zigartige Studie, die eine Übersicht über Planungen,
Politische Handlungsstrategien und Projekte in den
Alpen liefert.
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Gemeinschaften insbesondere in benachteiligten Gebieten ge-
stärkt werden?
• Schutzgebiete: Wie können sie gleichzeitig zur Sicherung
der Biodiversität und zur regionalen Wertschöpfung beitragen?
• Mobilität: Welche Lösungen im Sinne der Nachhaltigkeit gibt
es für den Tourismus-, Freizeit-  und Pendlerverkehr?
• Neue Formen der Entscheidungsfindung: Wie können
neue Formen der Entscheidungsfindung dazu beitragen, dass
Raumnutzungsansprüche besser ausgehandelt werden - im
Sinne einer nachhaltigen Entwicklung?
• Politische Handlungsstrategien: Wie kann Politik so ver-
ändert werden, damit sie besser zur nachhaltigen Entwicklung
beiträgt und dass gute Ideen gut umgesetzt werden?

Expertinnen und Experten präsentieren Vorzeige-
projekte
Ein Jahr lang waren sechs international zusammengesetzte
Teams in den Alpen unterwegs, um das Wissen zu diesen Fra-
gen zusammen zu tragen. Die Kooperation der mehr als 40 Wis-
senschaftler, Planerinnen und Praktiker mündet in einer einzig-
artigen Studie, die zum ersten Mal eine Gesamtschau über Pla-
nungen, Politiken und Projekte in den Alpen liefert. Auf den fol-
genden Seiten werden die umfangreichen Reports der Exper-
tInnenteams präsentiert. Die Reports können im Internet her-
untergeladen werden (siehe «Daten & Fakten»).
Wichtiger Bestandteil der Forschungsphase, «alpKnowhow» ge-
nannt, war die Suche nach vorbildlichen Projekten. Sie sollen
besonders gut organisiert, erfolgreich und inspirierend sein. Die
Recherche dieser «Best Practices» mündete im Sommer 2005
in einem alpenweit ausgeschriebenen Wettbewerb, bei dem zu
jedem der sechs Themen Projekte eingereicht werden konnten.
In jeder Kategorie erhielt das beste Projekt ein Preisgeld von
25'000 Euro. Das Echo war groß: 572 Projekte bewarben sich.
Ausgezeichnet wurden beispielsweise die «Holzbaukunst Bre-
genzerwald» in Österreich, der Landschaftspark im sloweni-
schen Logartal, der von lokalen AkteurInnen im Rahmen einer
eigenen Gesellschaft getragen wird und die Gemeinde Werfen-
weng, ebenfalls in Österreich, mit ihren Aktivitäten zum
Thema nachhaltige Mobilität.
«Wir müssen aktiv auf die möglichen Nutzerinnen und Nutzer
zugehen und unsere Erkenntnisse und Hilfen anbieten,» sagt
CIPRA Geschäftsführer Andreas Götz. Deshalb wird «alp-

Knowhow» begleitet von weiteren Elementen. Unter dem Titel
«alpService» etwa bietet die CIPRA das gesammelte Materi-
al den relevanten Zielgruppen an: Akteurinnen und Multiplika-
toren wie Bürgermeisterinnen, Gemeinderäte, Beamtinnen,
Wirtschaftstreibende, Mitglieder von NGO´s, PlanerInnen, Re-
gionalmanagementstellen und LEADER-Aktionsgruppen.
Neben der Internet-Datenbank organisiert die CIPRA beispiels-
weise eine Reihe von Workshops in den Alpenländern, über
die mit Exkursionen und Kleingruppenarbeit die persönliche
Weitergabe von Wissen und ein Voneinanderlernen gefördert
werden. Eines der wichtigen gedruckten Medien, um die Wis-
sensschätze zugänglich zu machen, wird ein 2007 erscheinen-
des populär geschriebenes Buch, der «3. Alpenreport». Im Pro-
jektteil «alpPerformance» sollen die AkteurInnen das Wissen
aus alpKnowhow in die Tat umsetzen. Hierzu begleitet die
CIPRA beispielsweise ausgewählte Pilotprojekte wie die
Preisträger des Wettbewerbs 2005 und führt eigenständige
Umsetzungsprojekte durch.

Michael Gleich, Wissenschaftspublizist

WISSEN VERBREITEN

Daten & Fakten «Zukunft in den Alpen»
Projektträger: CIPRA International
Dauer: 2004-2007
Volumen: 2,4 Mio. Euro
Finanzierung: MAVA Stiftung für Naturschutz (CH)
Sprachen: D, E, F, I, Slo
Internet: www.cipra.org/zukunft
Inhalte der Online-Datenbank (zum Download)
• ca. 240 Literaturexzerpte zum Stand des Wissens
• ca. 160 Best Practice Beispiele aus den gesamten 

Alpen
• ca. 570 Projekte, die im Rahmen des alpenweiten 

Wettbewerbs im Sommer 2005 eingereicht wurden.
Kontakt: aurelia.ullrich@cipra.org

Zu viele Projekte scheitern daran,
dass sie nicht über das Wissen zur
Umsetzung verfügen

Wolfgang Pfefferkorn. Zu viele Projekte scheitern daran, dass
sie nicht über das Wissen zur Umsetzung verfügen. Das will
«Zukunft in den Alpen» ändern und konzentriert sich dabei auf
sechs Themenbereiche:

• Regionale Wertschöpfung: Wie können örtliche und regio-
nale Ressourcen besser zum Aufbau von Wertschöpfungsket-
ten genutzt werden?
• Soziale Handlungsfähigkeit: Wie können Individuen und

Die Recherche der «Best Practices» mündete in einen
alpenweit ausgeschriebenen Wettbewerb. Die Suche
nach vorbildlichen Projekten ergab zahlreiche anre-
gende Beispiele.
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REGIONALE WERTSCHÖPFUNG

Ländliche Regionen in den Alpen haben
oft nur ein geringes Wirtschaftswachstum
und bieten im Verhältnis zu Städten und
Ballungsräumen nur eine kleine Auswahl
an Berufen und damit wenig Jobmöglich-
keiten. Durch die Globalisierung und den
Strukturwandel der Landwirtschaft in den
letzten Jahrzehnten gingen viele Ar-
beitsplätze verloren und manche Bergre-
gion wurde geradezu entvölkert.
Wuchernde Städte und Tourismus-Zen-
tren einerseits, verlassene Bergdörfer

und verfallene Almen andererseits: Die
Wintersport-Ressorts, Städte und Indu-
striegebiete wachsen weiter, während
viele landschaftlich reizvolle Bergregionen
mit intakter Umwelt veröden und damit
auch traditionelle Kulturformen wie Hand-
werk, Alm- und Viehwirtschaft verschwin-
den. Die CIPRA ist überzeugt, dass die-
sem Trend etwas entgegen gesetzt wer-
den muss: Die Landschaft und kulturelle
Traditionen sind Basis für nachhaltiges
Wirtschaften, sie müssen bewahrt und
weiterentwickelt werden.
Die negativen Folgen für das empfindliche
Ökosystem durch Verkehr und Schad-
stoffbelastung zeigen sich in den Touris-
muszentren und Pendlerkommunen deut-
lich. Der Schwerpunkt der regionalen Ent-
wicklung muss deshalb bei der Schaffung
und Diversifizierung von Arbeitsplätzen im
Einklang mit der fragilen Umwelt und ihren
lokalen Ressourcen stehen.

Wirtschaftliche Entwicklung mit
positiven Langzeitfolgen
Dass diese einmalige Landschaft bedroht
ist, haben viele AlpenbewohnerInnen er-
kannt. In hochalpinen Zonen mit seltener
Flora und Fauna und schwindenden Glet-
schern sind Schutzzonen für das sensi-
ble Ökosystem eingerichtet worden.
Aber auch da, wo der Mensch seit Jahr-
hunderten interveniert hat, bei der Alm-
bewirtschaftung, sollte der Schutz dieser
Kulturlandschaft Vorrang vor rein wirt-
schaftlichen Investitionen haben.
Viele leerstehende Alm- und Schutzhüt-
ten, Ställe und Heuschober wurden zu
Ferienhäusern und Zweitwohnsitzen um-
gewandelt. Die Erhaltung alter baulicher
Struktur ist teilweise sicher sinnvoll, ur-
teilen die ExpertInnen in der von der
CIPRA beauftragten Untersuchung. Aller-
dings bringe die zu starke Bebauung in
und um Wintersportzentren wegen ihrer
lediglich saisonalen Auslastung nur wenig

Neben den natürlichen Ressourcen sind die Fähigkeiten und das
Engagement der Menschen der Schatz der Alpen

Von der Holzbaukunst bis
zum Heuwiesenwickel
Man kann über die Abwanderung und den ausufernden Tourismus jammern und nichts tun.
Oder man kann beweisen, wie man mit den vor Ort vorhandenen Ressourcen Geld verdienen
und sichere Arbeitsplätze schaffen kann.

Der Schwerpunkt der regionalen Entwicklung muss bei der Schaffung
und Diversifizierung von Arbeitsplätzen im Einklang mit der fragilen
Umwelt und ihren lokalen Ressourcen stehen. Das Holz der Bergwälder
im Alpenraum ist nicht nur ein idealer Baustoff, sondern auch eine wich-
tige erneuerbare Energiequelle.
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können. Die Einrichtung eines Master-
Kurses für die Entwicklung des Alpenrau-
mes könnte die Kompetenz der Schlüs-
selakteurInnen fördern. Diese Empfeh-
lung der Experten trifft sich mit der
CIPRA-Forderung nach «Capacity Buil-
ding». Um die Kompetenz der Verant-
wortlichen und Teilnehmer in den Projek-
ten zu erweitern, unterstützt die CIPRA
vielfältige Massnahmen zur Aus- und
Weiterbildung.

Anhand ihrer Datenbanken, aktuellen Pu-
blikationen, Interviews und Internet-Re-
cherchen haben die ExpertInnen 29
Vorzeigeprojekte aus sechs Alpenländern
(www.cipra.org/zukunft) ausgesucht, die
nachhaltig wirtschaften und dabei vor-
bildlich zur regionalen Wertschöpfung

REGIONALE WERTSCHÖPFUNG

Wertschöpfung, störe hingegen die
«klassische» Alpenszenerie und damit
den Aufbau eines sanften Tourismus im
Sommer. Gerade wenn durch Klima-
wandel und Erwärmung neue touristi-
sche Attraktionen jenseits der immer
kürzeren Wintersportsaison aufgebaut
werden sollen, stehe sich die übermäs-
sige Bebauung selbst im Weg.

Klimaschutz durch Nutzung
regionalen Holzes
Eine der offensichtlichen Landschaftsver-
änderungen in den Alpen ist die zuneh-
mende Bewaldung: Seit 1850 hat die
Bergwaldfläche um über 30 %zugenom-
men. Bisher galt der üppig wuchernde
Bergwald eher als Hemmnis für den Tou-
rismus. Doch neue Studien zeigen, dass
die Gäste den Wald begrüssen, während
die Einheimischen der charakteristischen
Wiesen- und Weidenlandschaft ihrer Vor-
väter nachtrauern. Andererseits schafft
ein gesunder Bergwald zusätzliche Werte:
Ein Fünftel der Alpenwälder hat eine be-
sondere Schutzfunktion, trägt zur Befesti-
gung der Steilhänge bei und verhindert
Lawinen und Erdrutsche.
Obwohl nachhaltige Holzwirtschaft
praktizierter Umweltschutz ist, wird
der heimische Wald immer noch viel zu
wenig als hauseigener Rohstofflieferant
genutzt. Holz ist nicht nur ein idealer
Baustoff, sondern auch eine wichtige
erneuerbare Energiequelle mit neutraler
CO2-Bilanz.

Das ExpertInnenteam empfiehlt des-
halb, die einzigartige Landschaft der
Alpen und die sauberen einheimischen
Energiequellen wie Holz, Wind, Wasser
und Biomasse als die wichtigsten regio-
nalen Ressourcen zu nutzen und dabei
auch die soziale und regionale Identität
ihrer BewohnerInnen als «Ressource» zu
begreifen. Wenn es gelänge, für die Alpen
typische nachhaltige Produkt- und
Dienstleistungsketten aufzubauen, dann
bliebe die fragile Umwelt besser im
Gleichgewicht. Beispielsweise wären die
Transportwege kürzer und es würden
Jobs geschaffen, die der Biodiversität der
Alpen Rechnung tragen und angesichts
fortschreitender Globalisierung und Libe-
ralisierung des Weltmarkts wenig kri-
senanfällig wären.
Diese globalen Tendenzen, welche die
Zentren stärken und die die peripheren

Regionen schwächen, lassen sich auch
durch die besten und kreativsten Initiati-
ven in den Alpen nicht aufhalten, wenn
sie nicht von einer entsprechenden Po-
litik unterstützt werden: Die zukünftige
Entwicklung in den Alpen hängt deshalb
sehr wesentlich von der Berggebietsge-
setzgebung und den damit verbundenen
europäischen und nationalen Program-
men und Förderinstrumenten ab. Darum
fordert die CIPRA, die bestehenden Instru-
mente und Forderungen laufend zu über-
prüfen, zu bewerten und zu optimieren.
Dies ist eine wesentliche Grundlage für
eine nachhaltige Regionalentwicklung.

Die Kernfragen, die sich das ExpertIn-
nenteam von «Zukunft in den Alpen»
stellte, lauten: Wie können regionale und
lokale Möglichkeiten ausgeschöpft wer-
den, um erfolgreiche Produkt- und
Dienstleistungsketten aufzubauen? Wie
können bestehende Netzwerke profita-
bler gemacht und ausgedehnt werden?
Wie können neue Ideen verbreitet und
Kooperationen gefördert werden? Und
wie können die AkteurInnen gegenseitig
von ihrem Wissen und ihrer Erfahrung
profitieren? Die Empfehlungen lauten:

• Die Regionen sollten Langzeitstrategi-
en verfolgen, die das lokale Potenzial
ausschöpfen. Mit interdisziplinärem Wis-
senstransfer und überregionaler Koope-
ration können die Beteiligten für ihre Re-
gion zugeschnittene Modelle entwickeln.
• Lokal handeln, global denken! Die Al-
penregionen sollten Bedürfnisse des
Marktes ausserhalb der Alpen mit binnen-
wirtschaftlichen Strukturen und sozialen
Strategien vorausschauend verbinden.
• Die Entwicklung qualitativ hochwerti-
ger und dabei Ressourcen schonender
Dienstleistungen wie sanfter Tourismus
oder das Management von Naturgefah-
ren wie Erdrutschen und Lawinen sollte
gefördert werden.
• Die Entwicklung von einzigartigen,
für die Alpen spezifischen Produkten
und Dienstleistungen (alpine unique sel-
ling points), die mit Labels als Regional-
marken gekennzeichnet und gezielt
vermarktet werden, sollte unterstützt
werden.
• Der langfristige Erfolg der Modellpro-
jekte hängt sehr von starken Führungs-
persönlichkeiten ab, die den Markt ken-
nen und ein komplexes Projekt leiten

Seit 1850 hat die Bergwaldfläche
über 30 % zugenommen. Obwohl
nachhaltige Holzwirtschaft prakti-
zierter Umweltschutz ist, wird der
heimische Wald noch zu wenig als
hauseigener Rohstofflieferant
genutzt.

Biologische Heilkräuter werden
nach den Regeln und
Qualitätsansprüchen von
«BioSuisse» gezüchtet, gesam-
melt, getrocknet und verarbeitet.
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beitragen. Damit diese Initiativen zur
Regel werden, braucht es verbesserte
Rahmenbedingungen: Die CIPRA fordert
die EU, die Alpenstaaten und die Regio-
nen zu einer nachhaltigen Regionalpoli-
tik auf, die diesen Namen wirklich ver-
dient. Im folgenden werden drei der vor-
bildlichen Modellprojekte vorgestellt:

1. Beispiel Vorarlberg (Österreich)
www.holzbaukunst.at
Preisträger CIPRA-Wettbewerb «Zukunft
in den Alpen», 2005

Vorarlberger Holzbau-Kunst
Die Qualitätsgemeinschaft Holzbau Vor-
arlberg ist eine klassische regionale
Wertschöpfungskette, die von der Wald-
besitzerin bis zum Zimmermann und
Schreiner reicht. Vorarlberger Säge-
werksbesitzer, Zulieferer aus Industrie
und Handwerk sowie eine ausgewählte
Gruppe von ArchitektInnen, PlanerInnen
und Forst- und HolzexpertInnen bilden
die Kerngruppe des Projekts.
Die sechs Jahre alte Genossenschaft
bezieht ihren Rohstoff aus nachhaltigem
Holzanbau, nämlich den Weisstannen-
wäldern des Grossen Walsertals. Ge-
nutzt und vertieft wird dabei das Know-
How der Vorarlberger Holzfachleute.
Mehr Holzbau auf höchstem Niveau
durch gemeinsames Marketing, Weiter-
bildung und Lobbying, so lautet der
Leitgedanke der Qualitätsgemeinschaft,
die aus immerhin 82 Mitgliedern be-
steht. Und Lobby-Arbeit ist auch nötig,
um die privaten und kommunalen Bau-
herrInnen davon zu überzeugen, dass
es kein skandinavisches oder gar Tro-
penholz am Bau sein muss, sondern

serdem hat die Kooperative durch zwei
erfolgreiche Initiativen auf sich aufmerk-
sam gemacht: Durch die Vergabe des
Vorarlberger Preises für Holzbau-Kunst,
der alle zwei Jahre unter grosser Betei-
ligung ausgeschrieben wird. Und durch
das Projekt «Holzbau Zukunft», das aus
einem ausgefeilten Studien- und Förder-
programm für Auszubildende des Tisch-
ler- und Zimmerhandwerks besteht. Zum
Abschluss der Lehrzeit gehen die jungen
Zimmerleute auf moderne Art «auf die
Walz» und schauen sich die Holzbaukul-
tur in Schweden an.
Schlüsselfigur und Ideengeber der Qua-
litätsgemeinschaft ist der geschäfts-
führende Direktor Matthias Ammann in
Feldkirch/A, der als früherer Mitarbeiter
der Wirtschaftskammer Vorarlberg die
entscheidenden Kontakte zu Politik,
Wirtschaft und Umweltgruppen hält. Der
Kooperative gehören ausserdem 45
Tischlereibetriebe, 38 WaldbesitzerIn-
nen, Sägewerke und holzverarbeitende
Betriebe an. Das Jahresbudget von
knapp 900'000 Euro wird teilweise mit
EU-Geldern finanziert, aber es gibt auch

Bedarf an lokalem Bauholz hat sich seit-
her verdoppelt, 60'000 m3 mehr Holzein-
schlag pro Jahr bedeuten Mehreinahmen
von 6,6 Mio. Euro bei Forst- und Säge-
werksbesitzerInnen und Neueinstellun-
gen in 32 Betrieben. Trotz Krise des Bau-
handwerks und fortschreitender Me-
chanisierung stieg die Zahl der Angestell-
ten im Holzgewerbe seit 1997 von 700
auf 900. Ein weiterer Nebeneffekt ist der
Ausflugsboom: 40'000 bis 50'000 Archi-
tektur-TouristInnen reisten wegen des
modernen Holzdesigns nach Vorarl-
berg. Fenster- und KachelofenbauerIn-
nen zeigen neues Interesse an einer Zu-
sammenarbeit.

2. Beispiel Wallis (Schweiz)
Finalist CIPRA-Wettbewerb «Zukunft in
den Alpen», 2005

Valplantes Bio Alp Tea
Valplantes ist eine bäuerliche Kooperati-
ve für Bio-Kräuter-Tees und Heilpflanzen,
die 1987 im französischsprachigen Teil
des Schweizer Kantons Wallis gegründet
wurde. Etwa 150 Familien, die in Sem-
brancher und den umliegenden Berg-
kommunen leben, züchten, sammeln,
trocknen und verarbeiten biologische
Heilkräuter nach den Regeln und Qua-
litätsansprüchen von «BioSuisse», der
Schweizer Organisation für ökologischen
Landbau. Damit erwirtschaften die Bau-
ernfamilien nicht nur ein wichtiges Ne-
beneinkommen, sondern erhalten die von
Abwanderung bedrohten Berggemein-
den am Leben.
Die Kräutervielfalt reicht von Edelweiss,
Salbei und Minze bis zur Pimpernelle,
Spitzwegerich und Thymian. Die Anbaue-
rInnen, die vom Forschungszentrum
RAC in Conthey Châteauneuf und von
der «Ecole d'Ingénieurs» (Hochschule für

REGIONALE WERTSCHÖPFUNG

Wie können bestehende Netzwerke profitabler
gemacht und ausgedehnt werden?

auch die einheimischen Hölzer einen
hohen Standard haben.

Holz aus der Region für innovative
Architektur
Die vielen Beispiele anspruchsvoller mo-
derner Holz- und Glasbauarchitektur
und geglückte Altbausanierungen der
Region Vorarlberg sprechen für sich. Aus-

lokale Sponsoren wie die Raiffeisen-
Bank, die Kraftwerke Vorarlberg oder die
Wirtschaftskammer.

Der Architektur-Tourismus boomt
Das Ergebnis kann sich sehen lassen: 60
öffentliche Gebäude wurden in Holzbau-
weise erstellt, acht davon vollständig in
einheimischem Weisstannenholz. Der

Mehr Holzbau auf höchstem Niveau: Dank Vorarlberger Holzbau-Kunst
verdoppelte sich der Bedarf an lokalem Bauholz, das für innovative
Architektur eingesetzt wird.
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Ingenieure) des Kantons Wallis beraten
werden, haben mit Bio Alp Tea den welt-
weit ersten biologischen Eistee erfolg-
reich auf den Markt gebracht.

Salbei und Thymian erhalten
Arbeitsplätze
Das Projekt hat einen positiven Effekt auf
Umwelt und Wirtschaft, indem es tradi-
tionelle Arbeitsplätze in der Landwirt-
schaft durch biologischen Anbau erhält,
die einmalige Wiesen-Flora der Alpen
schützt und als Nebeneffekt sanften Tou-
rismus anzieht. In der Kooperative selbst
wurden fünf Arbeitsplätze geschaffen. Bei
Jahresversammlungen sind Gross- und
KleinproduzentInnen gleich stimmbe-
rechtigt. Auch die Energiebilanz lässt sich
sehen. Da an den Steilhängen kein Ma-
schinenpark eingesetzt werden kann, ist
Handarbeit gefragt. Durch das natürliche
Trocknen der Kräuter wird ebenfalls En-
ergie und Transportvolumen gespart.
Auch für die regionale Wertschöpfung ist
die Valplantes BioTea-Kooperative ein
Aktivposten: Mehr als 100 Tonnen Bio-
Kräuter werden im Jahr produziert, ge-
erntet und an grössere Schweizer Le-
bensmittelketten vermarktet. Die Koope-
rative erwirtschaftet jährlich einen Umsatz
von bis zu 1,3 Mio. Euro. Vor allem Bäue-
rinnen mit kleinen Kindern, die nicht aus-
ser Hauses arbeiten können, und ältere
Familienmitglieder finden so eine Ver-
dienstmöglichkeit – und bewahren tradi-
tionelles Wissen.

3. Beispiel Allgäu (Deutschland)
www.pfronten.de

«Heu-Vital»
Andernorts ist Heu nichts als in der
Sonne getrocknetes Gras, per Hand oder
Maschinen gemähtes wertvolles Viehfutter.
In der Allgäugemeinde Pfronten steht
«Heu-Vital» jedoch für ein nachhaltiges
Tourismus-Konzept, bei dem man den
Rohstoff Bergwiesenheu als Gesundheits-
und Wellness-Mittel entdeckt hat.
Das Heu stammt ausschliesslich von
geschützten Bergwiesen, die nur ein
einziges Mal im Jahr gemäht und
weder beweidet noch gedüngt werden.
Das Wertvollste daran: Pro Quadratme-
ter wachsen hier bis zu 70 verschiede-
ne Heilkräuter. In Pfronten entstehen
aus diesem Rohstoff unter anderem:
Nicht pieksende Heuwickel (in Lei-

dient der Landschaftserhaltung, und
von ihr profitiert eine ganze Wert-
schöpfungskette rund um den Touris-
mus, vom Gasthaus über den Ferien-
Bauernhof bis zum Vier-Sternehotel.
Das Projekt wird von der Gemeinde
Pfronten, der Vermarktungsgesellschaft
BWT Kurmittel GmbH, dem Hotel- und
Gaststättenverband und verschiedenen
Pfrontener Initiativen geleitet und hat
dem Ort überregionale Bekanntheit
verschafft.

Swantje Strieder, Zeitenspiegel

REGIONALE WERTSCHÖPFUNG

nensäckchen gefülltes Kräuter-Heu,
das mit Dampf auf 50°C erwärmt wird),
Heu-Massagen, Heu-Kissen, Heu-Flee-
ce, Heu-Öle und -Kosmetikprodukte,
Heu-Schnaps und -Likör.

Heu für die Gesundheit, den Ge-
nuss und als Einkommensquelle
Damit hat sich mit dem lokalen Rohstoff
Heu für manche Bergbauern und Bäue-
rinnen – als Alternative zu den sonst üb-
lichen subventionierten Leistungen –
eine attraktive und dabei rein ökologi-
sche Einkommensquelle aufgetan. Sie

Quellen und weiterführende Informationen zum Thema Regionale
Wertschöpfung:
www.cipra.org/zukunft (englisch):
28 Good Practice Beispiele
64 Publikationen
Bericht des ExpertInnenteams (111 Seiten)

Von der CIPRA beauftragtes ExpertInnenteam
Peter Bebi (bebi@slf.ch), Mitarbeiter an der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee und

Landschaft, WSL Birmensdorf/CH; Alice Giulia Dal Borgo (alice.dalborgo@guest.unimi.it), Dr. in Um-

weltqualität und Regionalentwicklung, Mitarbeiterin am Institut für Humangeographie der Universität

Mailand/I; Luis Fidlschuster (fidlschuster@oear.co.at), Leiter der österreichischen LEADER–Netz-

werk–Servicestelle; Wien/A; Johannes Heeb (johannes.heeb@seecon.ch), Dr. phil. II Geograph, Senior

Partner der Firma Seecon, Wolhusen/CH; Karin Hindenlang (karin.hindenlang@wsl.ch), Wildtierbiolo-

gin, Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee und

Landschaft, WSL Birmensdorf/CH; Corina Lardelli (lardelli@slf.ch), Mitarbeiterin an der Eidgenössi-

schen Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, WSL Birmensdorf/CH; Chiara Pirovano

(chiarongi@tiscali.it), Mitarbeiterin am Institut für Humangeographie der Universität Mailand/I, beim WWF

Italien und Beraterin verschiedener Schutzgebiete; Karl Reiner (reiner@oear.at), Raumplaner, Regional–

und Tourismusberater bei der ÖAR–Regionalberatung GmbH, Geschäftsführer von NETS – dem Netz-

werk Europäischer Tourismusdestinationen mit Sanfter Mobilität; Wien/A; Guglielmo Scaramellini

(guglielmo.scaramellini@unimi.it), Leiter des Instituts für Humangeographie der Universität Mailand/I

In der allgäuer Gemeinde Pfronten steht «Heu-Vital» für ein nachhaltiges
Tourismus-Konzept, bei dem man den Rohstoff Bergwiesenheu als
Gesundheits- und Wellnessmittel entdeckt hat.
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SOZIALE HANDLUNGSFÄHIGKEIT

Obwohl rund 60 % der Alpenbevölke-
rung in städtischen Gebieten lebt, ist
das Image der Alpen immer noch von
der Sehnsucht nach einer heilen Berg-
welt geprägt. Dabei haben die meisten
Alpenregionen in den letzten Jahrzehn-
ten einen enormen demographischen,
sozioökonomischen und kulturellen
Wandel durchgemacht. Die drastischen
Veränderungen beruhen teilweise auf
Faktoren, die heute überall anzutreffen
sind, wie Modernisierung, Globalisie-
rung, verstärkte Mobilität und Kommu-
nikation durch Informationstechnologi-
en wie Handy und Internet:

• Die Bevölkerung der Alpen ist von
1950 bis 2000 von 10,8 auf 14,3 Mio.
Menschen gestiegen. Die Wachstums-
rate von 32 % ist grösser als die allge-
meine Bevölkerungsentwicklung der
Alpenländer (26 %). Das ist ein Zeichen
für die hohe Attraktivität des Standorts
Alpen.

• Trotz des allgemeinen Bevölkerungs-
zuwachses gingen jedoch in fast der
Hälfte aller Alpengemeinden die Ein-
wohnerzahlen zwischen 1950 und 1980
zurück. Besonders betroffen sind die
Regionen Piemont/I, Friaul/I, Sud Dau-
phiné/F und Haute Provence/F) sowie
einige Gebiete Graubündens, der Stei-
ermark und Niederösterreichs, wo
sogar in 80 % der Gemeinden die Ein-
wohnerzahlen sanken. Zwischen 1981
und 2000 wanderte noch in fast einem
Drittel der meist abgelegenen Gemein-
den die Bevölkerung ab. Die Abwande-
rung war bisweilen so gross, dass sich
ganze Dörfer leerten und man in vielen
Tälern kaum noch von einer «lokalen
Gesellschaft» sprechen konnte.

• Andererseits verzeichneten die mei-
sten Städte und grossen Täler sowie die
Touristikzentren einen beträchtlichen
Bevölkerungszuwachs. Dadurch hat
sich die soziale Struktur dramatisch ver-
ändert. Das hat sowohl zu positiver so-
zialer und politischer Dynamik als auch
zu Konflikten geführt, wie in vielen
Stadtrand-Gemeinden, wo Einheimi-
sche und Zuwanderer in Fragen der
Raum- und Umweltpolitik häufig unter-
schiedliche Ansichten vertreten. In
zahlreichen Skigebieten kam es zwi-
schen der alteingesessenen Bevölke-
rung, die vom Tourismus lebt, und den
NeueinwohnerInnen und Zweitwoh-
nungsbesitzerInnen zu politischen und
sozialen Auseinandersetzungen über
den weiteren Ausbau des Fremden-
verkehrs.

Bildungsprojekte und Kulturzentren fördern den Zusammenhalt

Cyberspace auf der Alm,
Kulturfeste und Tauschbörsen
Der Staat zieht sich zurück und die sozialen Strukturen weichen auf: Die Bürgerinnen
und Bürger müssen selbst zupacken und sich organisieren, um Entscheidungenvor Ort
zu bewegen.

Hohe Wanderungsbewegungen führen zu Konflikten in den sozialen
Strukturen. In diesem Zusammenhang gewinnen traditionelles
Vereinsleben und innovative Projekte zur Wiederbelebung sozialer
Kontakte zunehmend an Bedeutung.
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Die meisten Alpenstaaten haben eine
wechselhafte Politik betrieben: Zunächst
subventionierten sie die Berggebiete,
dann setzten sie auf Dezentralisierung,
um den bedrohten Gemeinden und Re-
gionen einen grösseren Handlungsspiel-
raum einzuräumen, wobei sie sich aller-
dings aus manchen ihrer hoheitlichen
Aufgaben zurückzogen. In der Schweiz,
in Italien und Frankreich wurden auf die
Berggemeinden zugeschnittene Gesetze
verabschiedet; in Österreich wurden
Sonderprogramme für Bergbauern und
zur allgemeinen regionalen Entwicklung
aufgelegt. Diese Massnahmen hatten ins-
gesamt einen positiven Einfluss auf die
soziale Handlungsfähigkeit der Bevölke-
rung, die aufgefordert wurde, sich Ge-
danken über ihre Entwicklung zu machen
und entsprechend zu handeln.

Insgesamt aber sind die Alpen weiter
durch starke Gegensätze geprägt:
Strukturschwäche und Abwanderung
mit Auflösung der sozialen Bindungen
einerseits und andererseits hohe Attrak-
tivität, sprich Übernutzung und Überbe-
lastung, die den sozialen Zusammen-
halt ebenfalls gefährden. Deshalb for-
dert die CIPRA die Schaffung regions-
und sektorenübergreifender Plattfor-
men, Projekte und Partnerschaften,
die der Solidarität und der sozialen
Handlungsfähigkeit der Bevölkerung
neue Dynamik verleihen. Die CIPRA be-
obachtet ausserdem eine Vorherrschaft
von Männern in der Alpenpolitik. Die ge-
sellschaftliche Rolle der Frauen ist vie-
lerorts nicht ausreichend anerkannt. Die
CIPRA fordert eine alpine Entwicklung,
in der Frauen stärker in Wirtschaft, Kul-
tur und Politik vertreten sind, vor allem
auch auf Entscheidungsebenen.

In seiner Untersuchung hat sich das von
der CIPRA beauftragte ExpertInnen-Team
vor allem mit drei Fragen beschäftigt:

• Was veranlasst die Menschen jenseits
von wirtschaftlichen und landschaftli-
chen Aspekten, in die Alpen zu ziehen
oder dort weiterhin zu leben?
• Wie wirken sich die Veränderungen des
sozialen Gefüges auf die nachhaltige Ent-
wicklung aus?
• Wie kann die soziale Handlungs-
fähigkeit des Einzelnen und der Gemein-
schaft gefestigt werden?

Attraktivität und Handlungsfähig-
keit sind zwei voneinander unab-
hängige Phänomene
Die Attraktivität eines Standorts hängt
nach Meinung der ExpertInnen nicht in
erster Linie von der sozialen Hand-
lungsfähigkeit ab, sondern sie wird vor
allem durch Beschäftigungsperspektiven
und Unternehmenschancen, Zugäng-
lichkeit und Umweltqualität bestimmt. So
ist die Attraktivität der Alpen für Unter-
nehmen, Einzelpersonen und Familien
nur selten mit der gesellschaftlichen Dy-
namik verbunden, die die meisten gar
nicht kennen oder kaum berücksichtigen. 
Dagegen wird die Handlungsfähigkeit
stark durch den sozialen Zusammenhalt,
das soziale Kapital und die Gemein-
schaftsinteressen der Bevölkerung be-
stimmt. Die wirtschaftliche Entwicklung
der Alpen und der Wettbewerb zwischen
den Akteuren und Gemeinden haben den
sozialen Zusammenhalt und die Gemein-
schaftsinteressen häufig untergraben.
In diesem Zusammenhang ist besonders
auf zwei Dinge zu achten:

• Die abgelegenen und dünn besiedelten
Gebiete müssen durch moderne Kommu-
nikationstechnologien zugänglich und mit
der Aussenwelt verbunden bleiben und
bereit sein, das soziale Kapital der Bewoh-
nerInnen zu entwickeln.
• In den attraktiven Regionen muss ein
intensiver sozialer Austausch zwischen
Neubürgern und Alteingessessenen,
Tourismusgegnern und -befürwortern
stattfinden. Die BewohnerInnen sollten
sich nicht in die eigenen sozialen Grup-
pen zurückziehen.

Zusammenleben von ZuzüglerIn-
nen und PendlerInnen
Die von der CIPRA beauftragten Exper-
tInnen sehen in der «Urbanisation» der
Alpen eine erste soziale Herausforde-
rung: Das Wachstum der Städte und die
Zuwanderung in den Tourismusorten
und Dörfern im Umkreis von einer Auto-
stunde von den grossen Alpenstädten
(München, Turin, Mailand, Wien u.a.)
führen zu tiefgreifenden sozialen Verän-
derungen in den betroffenen Gebieten.
Bei den Einheimischen kann der Zuzug
neuer Familien durchaus eine Quelle von
Stolz nach dem Motto «So schön ist's
halt bei uns» sein und zu mehr Vielfalt
und Aufgeschlossenheit nach aussen

führen. Aber es entstehen nicht zwangs-
läufig enge Beziehungen zu den altein-
gesessenen Familien. Die Herausforde-
rung besteht also darin, dafür zu sorgen,
dass die BewohnerInnen der Alpenstäd-
te und -gemeinden ihre Ideen und Pro-
jekte miteinander diskutieren, dass sie
sich mit dem Erhalt und der Entwicklung
ihres sozialen, kulturellen, natürlichen

SOZIALE HANDLUNGSFÄHIGKEIT

In einer Zeit, in der der Staat sich
zurückzieht und die sozialen
Strukturen langsam aufweichen,
besteht die Herausforderung
darin, den Zusammenhalt der
BewohnerInnen immer wieder neu
zu knüpfen.

und wirtschaftlichen Umfeldes ausein-
andersetzen.
Durch den Zuzug steigt jedoch auch die
Konkurrenz auf dem Wohnungsmarkt.
Kinder aus den alteingesessenen Fami-
lien bekommen vielerorts Schwierigkei-
ten bei der Wohnungssuche. Die Exper-
tInnen schlagen deshalb vor, dass die
Gemeinden Immobilienspekulationen,
wie sie in bestimmten Alpengebieten
(zum Beispiel in Frankreich) verbreitet
sind, stärker kontrollieren und günstiges
Bauland und Kredite für junge Familien
bereitstellen.

Massnahmen gegen den Brain Drain
Die ExpertInnen stellen fest, dass aus
den Abwanderungsgebieten vor allem
junge Fachkräfte wegziehen. Man spricht
in diesem Fall von Brain Drain oder
Abzug von Wissen. In den Schweizer
Kantonen Wallis und Uri beträgt er in ei-
nigen Altersklassen bis zu 70 %. Grau-
bünden verliert durch die Abwanderung
von jungen Frauen und Männern etwa 13
Mio. Schweizer Franken pro Jahr, was
dazu führt, dass viele öffentliche Dienste
wie Kindergärten, Schulen und Arztpra-
xen nicht mehr aufrecht erhalten werden
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Zusammenhalt und Handlungsfähigkeit
sowie als Allheilmittel gegen Isolation,
Einsamkeit und die Anonymität des mo-
dernen Lebens gesehen. Eine solche
starke Identität wird häufig den Alpenge-
bieten und vor allem den Tourismusregio-
nen zugeschrieben, wo durch die Ver-
marktung von Folklore und lokalem
Handwerk die Verbundenheit mit den
Wurzeln demonstriert wird.

Die AutorInnen warnen jedoch vor die-
sem nostalgischen Konzept und dem
Ausverkauf der Traditionen durch den
Tourismus, der zu einer folkloristischen
Scheinidentität führen könne.
Auf der anderen Seite gibt es auch po-
sitive Beispiele zur Förderung der ein-
heimischen Kultur und Traditionen, die
zum sozialen Austausch beitragen und
zum Nachdenken über gemeinsame
Projekte anregen: Nicht umsonst gehört
das Kultur-Festival Rigodonaïres in den
französischen Alpes Sud-Isère zu den
CIPRA-Vorzeigeprojekten (siehe unten).

Familien, Arbeitslose und ältere Men-
schen zu spüren bekommen. Kindergär-
ten, Schulen und Sportstätten können
nicht mehr unterhalten werden, das
Postamt, der Tante-Emma-Laden, die
Arztpraxis und das Krankenhaus schlies-
sen, Geschäfte und Gasthöfe öffnen nur
noch zur Touristensaison. Initiativen zur
Förderung des sozialen und wirtschaftli-
chen Austausches auf lokaler (wie etwa
der Tauschkreis Vorarlberg und das
Kempodium in Kempten) oder regionaler
Ebene können die Lücken zumindest teil-
weise schliessen.

In einer Zeit, in der der Staat sich zurück-
zieht und die sozialen Strukturen aufwei-
chen, sieht das ExpertInnenteam die
grösste Herausforderung für die soziale
Handlungsfähigkeit in den Alpengebieten
darin, den Zusammenhalt der Bewohne-
rInnen immer wieder neu zu knüpfen, sie
untereinander zu organisieren und zu mehr
Beteiligung an Entscheidungen gerade
auch beim Landschafts- und Umwelt-

schutz, bei den Dienstleistungen für die
Bevölkerung, dem Zugang zum Woh-
nungs- und Arbeitsmarkt zu bewegen.

Die wichtigsten Empfehlungen
lauten:
• Die Gemeinschaften in den Alpen
müssen ihrer sozialen Vielfalt Rechnung
tragen, indem sie in den Entscheidungs-
und Vertretungsgremien unterrepräsen-
tierte Gruppen wie Frauen, AusländerIn-
nen und NeueinwohnerInnen besser in-
tegrieren.
• Sie sollten eine gemeinsame Identität
aufbauen, in der sich auch religiöse und
kulturelle Minderheiten wiederfinden kön-
nen, wie etwa beim Vorzeigeprojekt
«Raum für die Jugend» im slowenisch-
österreichischen Grenzgebiet.
• Sie sollten bei Planungen besser auf
die lokalen Bedürfnisse eingehen, die
sektoren- und regionenübergreifende
Zusammenarbeit fördern und gleichzei-
tig den Blick nach Aussen richten.
• Wo der Staat sich aus dem Infrastruk-
turerhalt und den öffentlichen Dienstlei-
stungen zurückzieht, müssen neue Initia-
tiven gefördert und Ressourcen gebün-
delt werden.

Die ExpertInnen zitieren ein knappes Dut-
zend von Vorzeigeprojekten, die die auf-
gestellten Kriterien zur sozialen Hand-
lungsfähigkeit weitgehend erfüllen:

1. Beispiel Graubünden (Schweiz)
www.polo-poschiavo.ch
Preisträger CIPRA-Wettbewerb «Zukunft
in den Alpen», 2005

Polo Poschiavo, Puschlav
Valposchiavo, Bregaglia, Val Müstair,
Valle Maggia, Valtellina, Valchiavenna
sind Seitentäler in der Südschweiz und in
der Lombardei, die heute keineswegs
mehr so abgelegen sind wie früher. Sie
haben sich mit ihrem Internet-Fernbil-
dungsprojekt Polo Poschiavo ein Tor zur
Welt geschaffen. Polo Poschiavo ist ein
Kompetenzzentrum für länderübergrei-
fende berufliche Weiterbildung mit Video-
konferenzen, Sprach-, Berufs- und Com-
puterkursen.

Internet-Crashkurs nach der
Babypause
Dass das Projekt seine vielen Nutzer
Innen nicht nur informiert, bildet und un-

SOZIALE HANDLUNGSFÄHIGKEIT

Die Gemeinschaften in den Alpen müssen ihrer
sozialen Vielfalt Rechnung tragen, indem sie Frauen,
AusländerInnen und Neueinwohnerinnen besser
integrieren

Soziales Engagement fördern
Häufig ist in den Alpengemeinden der Zu-
sammenhalt in der Grossfamilie der an-
gespannten Situation der Kleinfamilie ge-
wichen, sodass gerade in abgelegenen
Gegenden kaum Zeit für soziale Aktivitä-
ten bleibt. Dazu kommt, dass der Staat
seine Dienstleistungen immer mehr
zurückschraubt, was besonders junge

können. Dabei würden viele Alpenbe-
wohnerInnen gerne an ihrem Geburtsort
bleiben, wenn es nur vernünftige Per-
spektiven gäbe.

Ausverkauf von Traditionen durch
den Tourismus
Eine starke kulturelle Identität wird ge-
meinhin als wichtiger Faktor für sozialen

Poschiavo in Graubünden/CH wartet für seine Bürger mit einem
hochmodernen Kompetenzzentrum auf, in dem durch
Videokonferenzen, Sprach-, Berufs- und Computerkurse länderüber-
greifende Weiterbildung gefördert wird.
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terhält, sondern auch Chancen zur poli-
tischen Information und Mitbestimmung
gibt, trägt zu seiner Beliebtheit bei.
Seine NutzerInnen sind oft Frauen, die
nach der Babypause in die Arbeitswelt
zurückkehren wollen, ausserdem Hand-
werksmeisterInnen, EinzelhändlerInnen,
LandwirtInnen und SeniorInnen. Seit
2002 hat die Initiative weit über hundert
Kurse angeboten. Projektträger sind der
Kanton Graubünden, die Regionen und
Gemeinden, der Handwerker- und Einzel-
handelsverband. Das Jahresbudget be-
trägt rund 200'000 Euro.

2. Beispiel Sud Isère (Frankreich)
www.bise-du-connest.tk

Rigodonaïres Festival
«Unsere Wurzeln entdecken, heisst die
Gegenwart verstehen, um die Zukunft zu
gestalten»: So lautet das Leitmotiv des
Rigodonaïres Festivals, das seit 1998
jeden Sommer von sechs Gemeinden in
den französischen Alpen Sud-Isère ver-
anstaltet wird. Rigodons heissen die Bau-
erntänze aus der Barockzeit, die in der
Dauphiné ihren Ursprung haben.

Traditionelle Kultur begeistert Ein-
heimische und BesucherInnen
Das Ziel des Festivals ist eine Kulturwan-
derung durch die Berggemeinden, von
denen jede eine Woche lang ein Dorffest
mit traditionellen Umzügen, mittelalterli-
chen Balladen, Spielen und Tänzen aus-
richtet. Damit wollen die OrganisatorIn-
nen die kulturelle Identität fördern und die
schwindenden bäuerlichen Traditionen
wiederbeleben. Dass das Kulturfest auch
einen sanften Tourismus fördert, ist ein
positiver Nebeneffekt. Dieses Wanderfe-
stival trägt gleichzeitig zur Förderung und
Entwicklung der sozialen Ressourcen in
den Austragungsorten bei, in denen der
Zusammenhalt der lokalen Gemein-
schaften sehr wichtig ist und von Jahr zu
Jahr stärker wird.

3. Beispiel Vorarlberg (Österreich)
www.tauschkreis.net
Finalist CIPRA-Wettbewerb «Zukunft in
den Alpen» 2005

Talente-Tauschkreis Vorarlberg 
Es muss nicht immer der traditionelle
Marktplatz sein: Der Talente-Tauschkreis
Vorarlberg ist ein Verein für organisierte

Nachbarschaftshilfe, in dem Dienstlei-
stungen und Waren ohne Geld getauscht
werden und den Mitgliedern in Talenten –
so wird die komplementäre Zweitwährung
genannt – gutgeschrieben werden.
Der gemeinnützige Verein will die beson-
deren Fähigkeiten von Menschen ohne
festes Arbeitsverhältnis (junge Mütter, Ar-
beitslose, Behinderte und SeniorInnen)
aktivieren und deren Selbstbewusstsein
stärken. Die Initiative schafft soziale
Bindungen, sie hilft der Gemeinschaft,
ihren Zusammenhalt zu stärken. Das Ta-
lente-System funktioniert wie Bonusmei-
len bei Fluggesellschaften, nur eben so-
zialverträglich und umweltfreundlich.

Möbel kaufen mit Talenten
Eine alleinerziehende Mutter engagiert
sich in der Nachbarschaftshilfe und
spart so viele Talente an. Dafür kann sie
zum Beispiel Jugendmöbel aus Vollholz
bei ihrer Tischlerin bestellen, Bioproduk-
te beim Bauern kaufen oder Seminare im
Bildungshaus buchen.

Der Verein hat zahlreiche Kommunen, so-
ziale Einrichtungen und Firmen für das
Talentsystem gewinnen können. Seit
seiner Gründung hat der Nachbar-
schaftskreis 11 Mio. Talente oder 110'000
Arbeitsstunden zwischen seinen rund
1'400 Mitgliedern getauscht. Manche Fa-
milien erwirtschaften bereits zehn Prozent
ihres Haushaltsbudgets über Talente.
Zwölf Prozent der 560 Mitgliederkonten
werden von Betrieben und sozialen Ein-
richtungen geführt. Auch für die Unter-
nehmen lohnt sich die Talentwirtschaft,
indem sie schnell und unkompliziert
Aushilfen in einem sehr persönlichen Um-
feld finden. Das Modell für eine umwelt-
und menschengerechte Wirtschaft hat in
sieben Regionen Schule gemacht: Grund
genug, das 10-jährige Jubiläum ausgie-
big zu feiern.

Swantje Strieder, Zeitenspiegel

SOZIALE HANDLUNGSFÄHIGKEIT

Von der CIPRA beauftragtes ExpertInnenteam
Bernard Debarbieux (bernard.debarbieux@geo.unige.ch), Professor für Humangeographie am Institut

für Alpine Geographie der Universität Joseph Fourier, Grenoble/F; Cassiano Luminati

(cassiano.luminati@cs33.it), Direktor des Weiterbildungszentrums für Blended Learning und Projektma-

nagement Polo Poschiavo, Graubünden/CH; Alexandre Mignotte (alexandre.mignotte@cipra.org),

Assistent der geographischen Abteilung der Genfer Universität, Genf/F; Georg Wiesinger (georg.wie-

singer@berggebiete.at), Bundesanstalt für Bergbauernfragen, Wien/A

Quellen und weiterführende Informationen zum Thema
Soziale Handlungsfähigkeit:
www.cipra.org/zukunft (englisch):
12 Good Practice Beispiele
45 Publikationen
Bericht des ExpertInnenteams (62 Seiten)

Der Talente-Tauschkreis bietet einen Warenhandel mit
Tauschgutschriften, statt mit Geld.
Die Jugend ist für den Aufbau einer gemeinsamen Identität wichtiger
Bestandteil.
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SCHUTZGEBIETE

Rummel an den Talstationen, Skiressorts aus der Retorte, Park-
plätze gross wie Fussballfelder: Wachsender Tourismus und Mo-
bilität, aber auch die gleichzeitige Verödung der Landschaft
durch den Rückzug der Landwirtschaft bedrohen die biologi-
sche Vielfalt in den Alpen. Die Einrichtung von grossen funktio-
nierenden Schutzgebieten ist für Naturschützer, Raumplanerin-
nen und Politiker weiterhin eine der grössten Herausforderun-
gen des 21. Jahrhunderts.
Es gibt allerdings eine auf den ersten Blick verwirrende Vielfalt
von Schutzgebiets-Kategorien (Nationalparks, Naturschutzge-
biete, Landschaftsschutzgebiete, Naturparks, Regionalparks,
Biosphären-Reservate, Gebiete mit Landschaftsschutz-Aufla-
gen usw.). Zudem werden sie in jedem der Alpenstaaten anders
definiert. Einige Schutzgebiete dienen in erster Linie der regio-
nalen Entwicklung und der Erhaltung der Lebensqualität ihrer
BewohnerInnen und Anrainer, andere ausschliesslich der Be-
wahrung der Biodiversität. Die CIPRA sieht die Schutzgebiete
als wichtige Stütze für die nachhaltige Regionalentwicklung,
warnt aber vor Etikettenschwindel und fordert eine hochwerti-
ge Schutzgebietsentwicklung: Für alle Kategorien sollten alpen-
weit verbindliche Qualitätskriterien eingeführt werden.
Das von der CIPRA beauftragte ExpertInnenteam hat sich in sei-
ner Untersuchung zur «Zukunft in den Alpen» vor allem auf Pro-
jekte konzentriert, denen es gelingt, auf den ersten Blick wider-
sprüchliche Interessen wie regionale Entwicklung und Lebensqua-
lität und die Erhaltung der biologischen Vielfalt miteinander in Ein-
klang zu bringen. Dabei hat es sich folgende Fragen gestellt:

• Unter welchen Bedingungen können grössere Schutzgebie-
te sowohl zur regionalen Wertschöpfung wie auch zu einer Er-
haltung der Biodiversität beitragen?
• Gibt es erfolgreiche Entwicklungsstrategien für Schutz-
gebiete?
• Tragen die bestehenden Schutzgebiete zur Erhaltung der
Arten und Lebensräume bei?
• Wie kann man die Erhaltung der biologischen Vielfalt zum
Topthema machen?

Schutzgebiete bringen ein gutes Image
Grundsätzlich kann man davon ausgehen, dass die Einrichtung
von Schutzgebieten einen positiven Effekt auf die regionale Ent-
wicklung hat. Allein die Imagesteigerung ist enorm. Allerdings
ist die regionale Wertschöpfung nicht so leicht messbar, nur in
der Parkverwaltung und im Management lassen sich neue Ar-
beitsplätze (Biologinnen, Parkwächter, Nationalpark-Rangerin-
nen) nachweisen. Aber ob der Job in einem Café oder einer
Bäckerei auf den Kaffeedurst auswärtiger BesucherInnen oder

Schutzgebiete bringen den Alpen ein gutes Image und helfen
Mensch und Natur

Biologische Vielfalt zahlt sich aus
Bei gutem Management können Schutzgebiete sowohl zur regionalen Wertschöpfung als
auch zur Erhaltung der biologischen Vielfalt beitragen. Umweltfreundliche Ferienquartiere
mit Gütesiegel wie die Gîtes Panda in den französischen Alpen steigern die Lebensqualität in
und um die Schutzgebiete.

Es gibt eine hohe Vielfalt von Schutzgebiets-
kategorien. Einige dienen in erster Linie der regiona-
len Entwicklung und der Erhaltung der Lebens-
qualität der BewohnerInnen.
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Vorkommen bedrohter Arten oder die Grösse des Schutzgebie-
tes. Der eigentliche Wert der biologischen Vielfalt ist unabschätz-
bar, er reicht von ästhetischen und kulturellen Gesichtspunkten
über Klima- und Wasserregulierung, Bodenbeschaffenheit sowie
bis zur Bestäubung der Feldfrüchte durch Insekten, von der die
Ernteerfolge in der Landwirtschaft abhängen.

Triglav-Enzian und Südalpen-Mohn sollen erhalten
bleiben
Generell ist die biologische Vielfalt in den Alpen um einiges
höher als im Flachland. Das liegt an den vielfältigen ökologi-
schen Nischen, die durch Höhenunterschiede von mehr als
3000 Metern entstehen, durch unterschiedliche Topographi-
en und extreme Klimaunterschiede auf engem Raum und
nicht zuletzt durch die traditionelle Landwirtschaft. Die Alpen
beherbergen nicht nur ein Drittel der europäischen Flora, son-
dern auch 400 einzigartige Pflanzenarten, die nur hier gedei-
hen wie Triglav-Enzian, Gletscher-Nelke oder Südalpen-Mohn.
Doch seit einem Jahrhundert nimmt die Biodiversität in rasan-
tem Tempo ab, das Artensterben hat sich in den letzten Jah-
ren vervielfacht. Die CIPRA fordert als eine Gegenmassnah-
me, Schutzgebiete und andere Gebiete mit hoher biologischer
Vielfalt durch ökologische Korridore zu vernetzen. Auch aus-
serhalb der Schutzgebiete müssen Artenvielfalt und ökologi-
sche Funktionsfähigkeit erhalten und gefördert werden.

Herausforderungen für das Schutzgebiets-Management
Viele der Naturschutz-Verantwortlichen klagen über eine
Schwemme von überflüssigen Informationen bei gleichzeitigem
Mangel an Fachkompetenz – bei sich selbst wie bei ihren Mit-
arbeitern. Verschiedene Interessengruppen wie Landwirte, Wald-
besitzerinnen, Jäger, Sägewerksbesitzerinnen, Hoteliers und
Gastwirtinnen sind oft schwer von den Vorteilen eines Schutz-
gebietes zu überzeugen, weil sie eine Einschränkung ihrer Ak-
tivitäten und Rechte befürchten.
Allzu oft unterschätzen Umweltgruppen die Sensibilitäten und Äng-
ste der Betroffenen. Das zeigte sich etwa bei dem Wolfs-Projekt
im Naturpark Bayerischer Wald, das wegen mangelnder Bereit-
schaft der Bevölkerung gescheitert ist oder bei der unglücklichen
Namensgebung des Biosphärenreservat Rhön. Die Bevölkerung
fühlte sich an ein Indianerreservat in den USA erinnert: Zur Besich-
tigung freigegeben! Nur dann, wenn alle Beteiligten am gleichen
Strang ziehen, haben Naturschutz-Projekte eine Chance auf lang-
fristigen Erfolg und Unterstützung durch die BewohnerInnen.

Naturerlebnis als wichtige Urlaubsaktivität
Dabei erleichtert es die Überzeugungsarbeit vor Ort, dass die
Themen Naturschutz und biologische Vielfalt besonders in Nord-
alpenländern wie Österreich und Deutschland äusserst positiv
besetzt sind. 83 % aller ÖsterreicherInnen etwa halten die Ein-
führung von Nationalparks für wichtig oder sehr wichtig. Drei
Viertel aller AlpenbewohnerInnen halten die Parks für einen re-
levanten Wirtschaftszweig und 95 %glauben, dass sie den Tou-
rismus fördern. 78 %aller Deutschen halten Naturerlebnisse im
Urlaub für enorm wichtig, zumal Wandern eine ihrer liebsten Ur-
laubsbeschäftigungen ist.
Für seine Recherchen hat das ExpertInnenteam 17 Vorzeigepro-
jekte untersucht, allerdings liegen nicht alle davon in den Alpen.
Es hat sich dabei auf Schutzgebiete konzentriert, in denen Tou-
rismus, Landwirtschaft und kommerzielle Unternehmen eng zu-
sammenarbeiten. Das Team kommt zu folgenden Empfehlungen:

• Das Projekt muss von Anfang an klar umrissen sein, damit
nicht falsche Erwartungen bei den Beteiligten geweckt werden.
Kritiker müssen von Anfang an in den Dialog eingebunden wer-
den. Ohne die Mitarbeit führender Verbände und Wirtschaftsun-
ternehmen sind viele Initiativen zum Scheitern verurteilt.
• Das Management braucht nicht nur Fachwissen, sondern
auch soziale Kompetenz, um Konflikte mit Betroffenen im Vor-
feld lösen zu können. Ein Umdenken bei Konsumgewohnhei-
ten (wie etwa beim Energieverbrauch) und beim eigenen Le-
bensstil (Rad fahren statt im Auto spazieren zu fahren) zugun-
sten eines nachhaltigen Umweltschutzes erfordern viel Kreati-
vität und Geduld von allen Beteiligten.
• Schutzgebiete müssen immer wieder ihr Existenzrecht be-
weisen, um die notwendige Zustimmung und Fördermittel zu er-
langen. Eine regelmässige Evaluierung der wirtschaftlichen, so-
zialen und ökologischen Prozesse trägt zu einer positiven Mo-
tivation der Verantwortlichen und zu einer besseren Akzeptanz
in der Öffentlichkeit bei.
• Der Aufbau von ökologischen Netzwerken zwischen Schutz-
gebieten und ihrer unmittelbaren Umgebung führt zu Synergieef-
fekten und trägt zu einem grossräumigen Naturschutz bei.

SCHUTZGEBIETE

Die Einrichtung grosser funktionierender
Schutzgebiete ist für Naturschützer,
Raumplanerinnen und Politiker weiterhin eine der
grössten Herausforderungen des 21. Jahrhunderts.
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der Einheimischen zurückzuführen ist, bleibt unklar. Die CIPRA
betont aber, dass Schutzgebiete in ihrer Bedeutung für die Re-
gionalentwicklung nicht eindimensional über die Wertschöpfung
betrachtet werden dürfen. Ihr Wert ist multifunktional, und nicht
immer lässt sich dieser Wert exakt messen. Beispiel Ökologie:
Biologische Systeme sind ungeheuer komplex und lassen sich
nicht in ein paar wenigen Zahlen erfassen. WissenschaftlerIn-
nen nennen jedoch einige relevante Indikatoren, wie etwa das

Die CIPRA warnt vor Ettiketten-
schwindel und fordert eine hochwerti-
ge Schutzgebietsentwicklung
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• Zur Einrichtung grosser Schutzgebiete braucht man eine
führende Persönlichkeit, die in der Öffentlichkeit bekannt und
akzeptiert ist. So kann die Unterstützung von Politik und Wirt-
schaft leichter gewonnen werden.

Biologische Vielfalt nicht genügend erforscht
Die Messbarkeit und Evaluierung der biologischen Vielfalt ist
ein drängendes Thema in der Wissenschaft. Zwar haben laut
Umfrage 96% aller Schutzgebiete weltweit ein Überwa-
chungssystem für Biodiversität oder sind dabei, eines einzu-
richten. Aber die bisher angewandten Methoden sind nur par-
tiell erfolgreich.
Die von der CIPRA beauftragten ExpertInnen zitieren Natura
2000, das länderübergreifende Schutzgebietssystem für be-
drohte Tier- und Pflanzenarten und seltene Lebensräume in-
nerhalb der Europäischen Union. Natura 2000 setzt zwar
einen hohen Standard für die Schutzgebiete und ihre Über-
wachung, geht aber zu wenig auf die spezielle Situation der
Hochgebirgslandschaft ein. Zum Beispiel sind viele einzigar-
tige Alpen-Pflanzenarten nicht katalogisiert. Der Schutz der
Flagship Species, also besonders beliebter und fotogener
Tierarten, wie etwa Steinadler und Bartgeier im Nationalpark
Hohe Tauern, führt zwar zu einem grossen Echo in den Me-
dien und wachsendem Engagement von vielen Naturfreund-
Innen, ist aber wissenschaftlich wenig aussagekräftig für den
ökologischen Wert des gesamten Gebietes.
Das Biosphären-Überwachungssystem BRIM (Biosphere
Reserve Integrated Monitoring) wiederum hat einen breiten
naturwissenschaftlichen wie sozioökonomischen Ansatz, wird
aber bisher wenig in die Praxis umgesetzt. Weitere Forschung
ist nötig, um konkrete Antworten auf die Frage zu geben, in
welchem Umfang Schutzgebiete zur Erhaltung der biologi-
schen Vielfalt beitragen.

Von den 17 Modellprojekten, die das von der CIPRA beauf-
tragte ExpertInnenteam untersucht hat, werden im Folgenden
drei vorgestellt. Sie gelten als erfolgreiche Projekte innerhalb
bestehender Schutzgebiete, die sowohl die regionale Entwick-
lung wie auch die Biodiversität fördern:

SCHUTZGEBIETE

Allzu oft unterschätzen
Umweltgruppen die Sensibilitäten
und Ängste der Betroffenen

1. Beispiel Kärnten Österreich
www.hohetauern.at

Erhaltung der Natur- und Kulturlandschaft im Natio-
nalpark Hohe Tauern
Der Nationalpark Hohe Tauern wurde 1981 als erster österreichi-
scher Nationalpark gegründet und erstreckt sich über weite Teile
der drei Bundesländer Kärnten, Tirol und Salzburg. Alpine Ur-
landschaften wie Gletscher, Fels- und Geröllwüsten, Wasser-
fälle, wilde Bergwiesen und Wälder und die seit Jahrhunderten
von Menschenhand gepflegten Almen sind Bestandteil des
Parks. Eine Wanderung durch die einzelnen Vegetationszonen
vom Tal bis hinauf zu den Dreitausender-Gipfeln zeigt die bio-
logische Vielfalt der Alpen.
Anfang der 1990er Jahre rückte neben dem Schutz der Natur auch
der Schutz der Kulturlandschaft in den Fokus. Die Nationalpark-
verwaltung kartierte und bewertete extensiv genutzte und für den
Landschaftsschutz wichtige Flächen. Ein regionaler Trägerverein
organisierte Kompensationszahlungen, wenn die Bauern die
Flächen weiter bewirtschafteten – damals eine neue Form der
Landwirtschaftsförderung. Insgesamt wird heute in der National-
parkregion in Kärnten nachhaltige Landwirtschaft auf einer Fläche
von 6'000 Hektar unterstützt. Diese Flächen umgeben als Puffer
die streng geschützten Kernflächen des Parks.

Landschaftsschutz und Wertschöpfung gehen
Hand in Hand
In der Sommersaison 2003 führte die Verwaltung des National-
parks eine Besucherzählung durch. Der Anteil der BesucherIn-
nen, die angaben, nur wegen des Nationalparks gekommen zu
sein, lag mit 16 %überraschend hoch. Für weitere 34 %stellte die
Existenz einen zusätzlichen Anreiz zum eigentlichen Besuchs-
zweck wie «Wandern» oder «Erholung» dar. Viele Hotels, Berg-
gasthäuser und Restaurants haben dieses Potenzial erkannt. So
präsentieren sich auf der Homepage des Parks drei Dutzend
«Partnerbetriebe». Dort kommen Bio-Produkte aus der National-
parkregion auf den Tisch. Die Wirtsleute informieren über geführ-
te Wanderungen und andere Angebote zum sanften Tourismus.
In den Restaurants des Zusammenschlusses «Gastwirte Natio-
nalpark Hohe Tauern» gibt es «kreative Gerichte aus regionalem
Rindfleisch – aus Verantwortung für die regionalen Bauern.»

2. Beispiel Frankreich
www.wwf.fr

Gîtes Panda
Die Gîtes Panda, also die Panda-Quartiere, sind eine gelun-
gene Marketingidee für einen sanften Tourismus in ganz
Frankreich, die sich aber besonders in den abgelegenen Ge-
genden der französischen Alpen bewährt hat. Innerhalb von
wenigen Jahren sind die Gîtes Panda ein Markenzeichen für
naturnahe Ferien geworden, das vom WWF France kontrol-
liert wird.

Das Management braucht nicht nur Fachwissen, son-
dern auch soziale Kompetenz, um Konflikte mit den
Betroffenen im Vorfeld lösen zu können.
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Die Panda-Quartiere gehören dem grossen Hoteliers-Verband
Gîtes de France an und müssen drei Bedingungen erfüllen:
Die Gästehäuser sollen in einem regionalen Naturpark oder
Nationalpark liegen, sie müssen die Mindeststandards für
Übernachtungen von Gîtes de France erfüllen und die Gast-
geberinnen sollen sich als engagierte Botschafter der Natur
ausweisen.

Naturerlebnis und Übernachtung in ausgewählten Un-
terkünften
Der Besitzer des Landgasthofs «A la Crecia» zum Beispiel, auf
1100 m Höhe im Naturpark Vercors in der Dauphiné gelegen,
hat Heizung und Warmwasser auf Sonnenenergie umgestellt.
Ausserdem betreut die Familie eine Herde von 250 Merino-
Schafen, die im Sommer auf der Alm weiden. Der Besitzer der
Ferme Les Transhumances im Nationalpark Mercantour im
Département Hautes-Alpes hat für seine Gäste einen eigenen
Naturlehrpfad angelegt. Wem nicht nach wandern ist, der kann
mit den Gastgebern Marmeladen einkochen, Natursteinmauern
nach alter Art bauen oder sich als Schafhirtin versuchen.
Durch die erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen verschie-
denen Institutionen in Tourismus und Umwelt ist hier ein Pro-
dukt höchster Qualität mit ökologischer Zielsetzung geschaf-
fen worden.

3. Beispiel Slowenien
www.logarska-dolina.si
Preisträger CIPRA-Wettbewerb «Zukunft in den Alpen», 2005

Logaska dolina, der Bürgerpark
Logarska dolina, das Logartal, gilt in Slowenien als besonde-
res landschaftliches Kleinod. Ein Gletscher der letzten Eiszeit
modellierte das sieben Kilometer lange und etwa 250 Meter brei-
te Tal, in dem mächtige Lärchen, Eiben, Linden und Ulmen
wachsen. Die seit vielen Jahrhunderten bewirtschafteten Bau-
ernhöfe mit den ausgedehnten Wiesen im Talboden geben der
Kulturlandschaft ein malerisches Bild.
Bereits im Jahre 1987 etablierte die Gemeinde Solčava, zu der
das Logartal gehört, einen Landschaftspark, allerdings ohne die
Finanzierung zu sichern. Erst als sich fünf Jahre später die loka-
le Bevölkerung des Parks annahm, erwachte er zum Leben.

Entwicklung im Einklang mit dem Naturschutz
Die Non-Profit-Gesellschaft, die von der Bevölkerung initiiert
wurde, bekam von der Gemeinde die Erlaubnis, das Parkgebiet
zu bewirtschaften. In der Gesellschaft organisierten sich viele
Partner: Landbesitzerinnen, Talbewohner, auch Besucherinnen
und Liebhaber des Tales, aber auch Fachleute aus den Pla-
nungsbehörden. Die Devise lautete, wirtschaftliche Entwicklung
zu gestalten, die die Interessen des Natur- und Umweltschutzes
berücksichtigte.
Die Gesellschaft setzte die erhaltenden Fördermittel dazu ein,
Infrastrukturen für Öko-Tourismus zu schaffen, zum Beispiel eine
Kläranlage und der Aufbau einer gemeinsamen Biomassehei-
zung, aber auch Lehrpfade und die Revitalisierung traditionel-
ler Gebäude. Wie ernst es den Machern mit dem Öko-Touris-
mus ist, zeigt, dass sie nicht nur Parkplätze am Rande des Parks
schufen, sondern auch eine Eintrittsgebühr für Autos ins Tal

durchsetzten. Sie beschränkten ausserdem die Zahl der Gäste-
betten, um die Zersiedlung zu stoppen.
Allein im Sommer kommen heute etwa 100'000 BesucherInnen
– Voraussetzung für die direkte Vermarktung der Produkte der
traditionellen Wirtschaft, vor allem Lebensmittel. Letztlich tra-
gen die Massnahmen dazu bei, die Kulturlandschaft mit ihren
einzigartigen Bauernhäusern zu erhalten. Fanden vor Einrich-
tung des Schutzgebietes die meisten TalbewohnerInnen in der
Land- und Forstwirtschaft häufig nur ein karges Auskommen,
prosperieren viele Familien nun durch die Einkommensmöglich-
keiten im sanften Tourismus.

Swantje Strieder, Zeitenspiegel

Der Nationalpark Hohe Tauern ist der älteste und
zugleich grösste Nationalpark Österreichs. Er
besticht durch seine biologische Vielfalt und
Schönheit, die durch sanften Tourismus und ange-
messenes Wachstum geschützt werden.

SCHUTZGEBIETE

Quellen und weiterführende Informationen zum
Thema Schutzgebiete:
www.cipra.org/zukunft (englisch):
17 Good Practice Beispiele
38 Publikationen und
Bericht des ExpertInnenteams (127 Seiten)

Von der CIPRA beauftragtes ExpertInnenteam
Karin Hindenlang (karin.hindenlang@wsl.ch), Wildtierbiologin, Wissen-

schaftliche Mitarbeiterin an der Eidgenössischen Forschungsanstalt für

Wald, Schnee und Landschaft, WSL Birmensdorf/CH; Michael Jungmeier

(jungmeier@e–c–o.at), Ökologe, Geschäftsführer des Instituts für Ökologie

E.C.O., Klagenfurt/A; Yann Kohler (yann.kohler@gmx.net), Geograph an

der Joseph Fourier University, Grenoble/F; Carlo Ossola

(carlo.ossola@bafu.admin.ch), Ingenieur für Umwelt–Management; Koordi-

nator für internationale Projekte beim Netzwerk Alpiner Schutzgebiete,

Chambéry/F; Guido Plassmann (guido.plassmann@alparc.org), Geschäfts-

führer des Netzwerks Alpiner Schutzgebiete, Chambéry/F; Christian

Schmidt, Umwelt–, Tourismus– und Regionalberatung FUTOUR, Mün-

chen/D; Peter Zimmer (peter.zimmer@futour.com), Tourismusmanager, Ge-

schäftsführer Umwelt–, Tourismus– und Regionalberatung FUTOUR, Mün-

chen/D; Daniel Zollner (zollner@e–c–o.at), Landschaftsplaner am Institut

für Ökologie E.C.O., Klagenfurt/A
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Eine optimale Verkehrsanbindung gilt vielen Politikerinnen und
Entscheidungsträgern als entscheidende Voraussetzung für po-
sitive wirtschaftliche Entwicklung, Arbeitsplatzschaffung und
Tourismus. Andererseits sind die durch Strassenverkehr verur-
sachten Umweltschäden immens: Lärm und Abgase haben be-
sonders an den Transitstrecken über die Alpen unzumutbare
Ausmasse angenommen und bei vielen AnwohnerInnen zu
Stresssymptomen und psychosomatischen Krankheiten geführt.
Die Verlagerung des Fernverkehrs von der Strasse auf die Schie-
ne ist deshalb ein Hauptziel der Alpenkonvention. Der Rahmen-
vertrag wurde 1991 unterschrieben, doch viele Alpenbewohne-
rInnen sind skeptisch, ob dieses Ziel in nützlicher Frist auch nur
annähernd erreicht werden kann.

Tourismus- und Berufsverkehr im Brennpunkt
Der Transitverkehr macht jedoch, so gravierend er ist, nur acht
Prozent des Gesamtaufkommens aus, weil er sich auf wenige
Alpenübergänge konzentriert. Tourismus- und Ausflugsverkehr
sind für weitere 20 % verantwortlich. Tatsächlich stellt also der
Binnenverkehr mit 72 %den Hauptanteil. Das für die CIPRA-Stu-
die beauftragte ExpertInnenteam hat sich deshalb einmal be-
wusst nicht auf den Transitverkehr, sondern auf die Folgen des
Tourismus- und Berufsverkehrs konzentriert und versucht, Per-
spektiven für Verkehrsprobleme in den Alpen aufzuzeigen. Das
Team hat sich dabei auf vier Fragen konzentriert:

• Wie hängen Mobilität und regionale Entwicklung zusammen?
• Welche anderen Faktoren können für Standortentscheidun-
gen wichtig sein?
• Wie sehen umweltschonende Verkehrsalternativen aus?
• Wie lässt sich ein Bewusstsein für nachhaltige Verkehrslö-
sungen entwickeln?

Das Zauberwort im Fachjargon heisst Erreichbarkeit. Sie re-
präsentiert die Zahl der Gelegenheiten für wirtschaftliche und
persönliche Kontakte, das erreichbare Kundenpotenzial
oder die Auswahl an Dienstleistungsangeboten. Die Zahl der
erreichbaren Einwohner ist dafür ein guter Indikator. Die
durchschnittliche Erreichbarkeit (gemessen wird die Zahl der
EinwohnerInnen, die in drei Stunden erreichbar sind) ist etwa
in Österreich durch den Ausbau der Verkehrssysteme seit
1830 um das Dreissigfache gestiegen. Durch die europäi-
schen Fernverkehrsprojekte über Brenner-, Lötschberg-
Simplon-, Gotthard-, Mt. Cenis- und St. Bernhard-Pass und

MOBILITÄT

Sanfte Mobilitätsformen fördern den Tourismus in
abgelegenen Gebieten

Vom Dorfmobil Klaus bis zur
wiedererweckten Eisenbahn
Meran–Mals
Die grossen Probleme, die der Alpen-Transit verursacht, sind zwar in den Medien vorherr-
schend. Vergessen wird aber oft, dass über zwei Drittel des Verkehrs in den Alpen hausgemacht
sind. Welche Alternativen es hier gibt, war eine zentrale Frage an das ExpertInnen-Team.

Eigentlich war die Bahn im Südtiroler Vinschgau
schon lange gestorben, ehe sie 2005 nach über
zehnjähriger Friedhofsruhe wieder zum Leben
erweckt wurde.
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wohnerInnen der fünf norditalienischen Ballungsräume in Al-
pennähe Novara, Brescia, Verona, Vercelli und Varese stehen
hundertmal mehr Gelegenheiten innerhalb von drei Stunden
zur Verfügung als den fünf besonders abgelegenen Alpenre-
gionen Ravne na Koroškem/Sl, Vaucluse/F, Oberes Inntal/A,
Hautes-Alpes/F und Val Müstair/CH. Gute Verkehrsanbindung
kann zu mehr Wirtschaftswachstum führen, aber eine Garan-
tie dafür ist sie nicht. Etwa die Hälfte aller Alpengemeinden
klagt trotz guter Infrastruktur über wirtschaftliche Stagnation.
Gerade im Tourismus, dem zweitstärksten Wirtschaftsfaktor
in den Alpen, scheint Erreichbarkeit oft zweitrangig zu sein.
Es gibt also durchaus florierende Gegenden mit schlechter
Verkehrsanbindung und stagnierende Gebiete mit ausgezeich-
neter Infrastruktur, wie aus dem Bericht des EU-Forschungs-
projektes REGALP 2004 hervorgeht:

Interessant sind vor allem Gebiete mit hohem Wirtschaftswachs-
tum trotz schlechter Verkehrsanbindung und ungünstiger Er-
reichbarkeit:

Österreich: Der Kärntner Zentralraum, die Region Steyr in
Oberösterreich
Frankreich: Die lokalen und regionalen Zentren der Alpes Pro-
vençales und der Alpes Maritimes
Italien: Sondrio

Gute Erreichbarkeit ist kein Allheilmittel
Dass gute Verkehrsinfrastruktur und hohe Erreichbarkeit noch
keine Garantie für eine starke wirtschaftliche Entwicklung dar-
stellen, zeigt sich zum Beispiel an folgenden Regionen, welche
trotz hoher Erreichbarkeit über eine schwache Wirtschaftsent-
wicklung verfügen:

Österreich: Die Seitentäler des Wipptales (mit der Brennerau-
tobahn)
Schweiz: Das Emmental und die Region Brienz, Goms und die
höher gelegenen Gebiete des Oberen Rhone-Tals im Wallis
Italien: Der gesamte südwestliche Teil der italienischen Alpen
(Cottische und Ligurische Alpen) mit dem Valle di Lanzo, dem
Po-Tal, dem Valle Varaita, dem Valle Maira und dem Valle Stura;
ausserdem das Valle d' Ossola und die höher liegenden Gebie-
te um den Como- und Gardasee.

Eine der grössten Schwierigkeiten der Raumplanung liegt
darin, auch bei nachhaltigen Verkehrsprojekten die wirtschaft-
lichen und sozialen Folgen zu berechnen. Die CIPRA-Studie
zitiert den Schweizer Vereina-Tunnel, der 1999 als modern-
ste und besonders umweltfreundliche Auto-Reisezug- und
Personenzugverbindung eingeweiht wurde. Der 19 Kilometer
lange Tunnel für die Schmalspurbahn in Graubünden verbin-
det Klosters mit Zernez und Sagliains im Unterengadin und
hat die Fahrzeit mit dem Zug ab Zürich von 4 Stunden auf 2
Stunden 30 Minuten verkürzt. Das Fazit ist dennoch ernüch-
ternd, denn das Huckepack-System hat der Bahn zwar gros-
sen Zulauf gebracht, aber den Individualverkehr nicht verrin-
gert. Auch der Güterverkehr hat sich zwar teilweise auf die
Bahn verlagert, aber der Transport auf den umliegenden
Strassen hat nicht abgenommen. Wenn sich die Luftwerte
dennoch verbessert haben, liegt es nicht am Eisenbahntun-
nel, sondern an den international verschärften Abgasbestim-
mungen bei den Pkw. Der Tourismus profitiert sommers wie
winters von vielen neuen Tages- und Wochenendausflüglern.
Das hat im Hotel- und Gaststättengewerbe neue Arbeitsplät-
ze geschaffen. In den abgelegenen Regionen des Unteren-
gadins gibt es jedoch keine höheren Gästezahlen. Auch in an-
deren Wirtschaftszweigen wie dem Baugewerbe lässt sich
kein Aufschwung feststellen. Allein die schnellere Erreichbar-
keit scheint also kein Schlüssel für Wirtschaftswachstum zu
sein: Sie lockt keine neuen Firmen und potentielle Arbeitge-
berInnen an, wenn nicht durch eine Kleinstadt oder ein Un-
terzentrum Arbeitskräfte und andere gute Standortbedingun-
gen vorhanden sind.

MOBILITÄT

durch preiswerte Flüge könnte sie sich von 1995 bis 2020
noch einmal verdoppeln.
Wirtschafts- und Wohlstandswachstum der letzten 150
Jahre sind mit der Erhöhung der Erreichbarkeit eng verbun-
den. In der Regionalentwicklung gilt sie deshalb als Allheil-
mittel. Dabei wird oftmals übersehen, dass die regionale Wir-
kung sehr unterschiedlich sein kann und es nicht nur Gewin-
ner gibt. Regionale Disparitäten können sich verstärken. In Zu-
kunft könnte es zu einer noch grösseren Kluft zwischen Bal-
lungsräumen und abgelegenen ländlichen Gebieten kommen.
Denn die Ballungsräume werden ihre Flughäfen für neue Bil-
liglinien erweitern und ihre Hauptbahnhöfe für die neuen
Hochgeschwindigkeitszüge ausbauen, Investitionen in die
überregionale Erreichbarkeit, die den abgelegenen Regionen
nur begrenzt nützen. Der grosse Unterschied in der Erreich-
barkeit zeigt sich beim Vergleich alpiner Regionen: Den Ein-

Es gibt durchaus florierende
Gegenden mit schlechter
Verkehrsanbindung und stagnierende
Gebiete mit ausgezeichneter
Infrastruktur

Für die regionale Entwicklung sind kleinräumige
Verkehrslösungen mit Bus- und Zubringerdiensten
entscheidend.
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Gerade in peripheren Regionen kann eine alleinige Verbesse-
rung der Erreichbarkeit bedeuten, dass die bestehende regio-
nale Wirtschaft einem schärferen Wettbewerb ausgesetzt ist,
und die alteingesessenen kleinen Betriebe gegen die übermäch-
tige Konkurrenz von Aussen nicht bestehen können.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich eine bessere
überregionale Verkehrsanbindung zwar auch positiv für ärme-
re Regionen auswirkt, aber die Unterschiede zu den Ballungs-
räumen keinesfalls aufgehoben, sondern eher noch verschärft
werden. Auch auf der regionalen Ebene hat die verbesserte Er-
reichbarkeit problematische Nebenwirkungen. Die Siedlungs-
formen verändern sich: Gemeinden mit festem Ortskern zerflies-
sen zu ausgedehnten Siedlungsräumen. Der verhängnisvolle
Trend zur Zersiedlung hält an, die Abhängigkeit vom Auto ver-
stärkt sich. Während weitere Einkaufszentren auf der grünen
Wiese gebaut werden, veröden und sterben die Innenstädte und
Ortskerne. Die Treibhausgasemissionen des Verkehrs steigen
weiter, die Feinstaubbelastung gerade in inneralpinen Tälern liegt
oft über den Grenzwerten und die «Lärmverschmutzung» reicht
bis in die Alpgebiete hinauf.

Kleinräumige Lösungen und eine verkehrssparende
Raumordnungspolitik sind gefragt
Zusammenfassend kommen die AutorInnen der Studie zu fol-
genden Schlussfolgerungen:

• Teile der Alpen werden auch in Zukunft von ihrer zentralen
Lage in Europa und vom Ausbau der Transeuropäischen Ver-
kehrsnetze profitieren.
• Die grossen regionalen Unterschiede bei der Erreichbarkeit
in den Alpen werden in den nächsten Jahrzehnten bestehen
bleiben. Durch Hochgeschwindigkeitsstrecken und den Ausbau
von Flughäfen – beides setzt eine gute Infrastruktur an den Kno-
tenpunkten voraus – könnte sich die Kluft zwischen guten und
schlecht erreichbaren Regionen noch vertiefen.
• Für periphere Regionen kann der alleinige Ausbau der Ver-
kehrsanbindungen die Probleme durch den verschärften
Wettbewerb mit starken Regionen sogar intensivieren.
Daher gilt es, von jenen Regionen zu lernen, die trotz ungün-
stiger Erreichbarkeit eine positive regionalwirtschaftliche Ent-
wicklung aufweisen.

• Für die regionale Entwicklung sind weniger die suprana-
tionalen Projekte als vielmehr innerregionale Verkehrslösun-
gen und eine Raumordnungspolitik entscheidend, die dazu
beiträgt, dass auch in peripheren Regionen Arbeitsplätze, Ein-
kaufsmöglichkeiten, Freizeit-, Kultur- und Versorgungseinrich-
tungen erreichbar sind.
• PolitikerInnen und PlanerInnen benötigen ein besseres In-
strumentarium bei der Verkehrs- und Raumplanung, damit un-
gezügelter Zersiedlung und dem wahllosen Bau von Einkaufs-
zentren auf der grünen Wiese ein Riegel vorgeschoben wer-
den kann.

Auf Grund der Ergebnisse der Studie erhebt die CIPRA fol-
gende konkrete Forderungen an die Akteure in Politik und
Wirtschaft:

• Regionen, in denen wirtschaftliche Entwicklung auch ohne
aufwändigen Verkehrssystemausbau stattgefunden hat, sollen
auf ihre Erfolgsfaktoren und die Übertragbarkeit für andere Re-
gionen hin, wissenschaftlich untersucht werden.
• Statt sich auf eine Verbesserung der Erreichbarkeit zu ver-
lassen, muss geprüft werden, ob nicht zusätzlich zu negativen
Umweltfolgen auch neue wirtschaftliche Probleme, z. B. durch
verschärfte Konkurrenz für die Region, entstehen können.
• Im Zentrum der Verkehrspolitik muss die Förderung der um-
weltverträglichen Mobilität stehen: Das bedeutet, den regiona-
len öffentlichen Verkehr zu erhalten sowie eine Erreichbarkeit von
Diensten der Daseinsvorsorge (Nahversorgung, Schulen, Kin-
dergärten, etc.) möglichst ohne Pkw sicherzustellen.
• Öffentliche Tourismusförderung sollte die umweltfreundliche
Anreise und Freizeitmobilität der Besucher unterstützen. Statt
auf bessere Erreichbarkeit zu fokussieren, sollten Initiativen ge-
fördert werden, die darauf gerichtet sind, den Aufenthalt der
Gäste zu verlängern.

Lernen von guten Beispielen
Bei der Auswahl ihrer Modellprojekte für sanfte Mobilitätsformen
hat das CIPRA-ExpertInnenteam auf Beispiele zurückgegriffen,
die in anderen Alpenländern bereits als bekannt gelten, aber in
Frankreich und Italien, wo das Privatauto eine dominierende
Rolle gegenüber dem öffentlichen Nahverkehr spielt, auf beson-
deres Interesse stossen könnten.

MOBILITÄT

Werfenweng ist der österreichi-
sche Modellort für sanfte
Mobilität, hier wird der autofreie
Tourismus wirklich praktiziert.
Zum grünen Fuhrpark gehören
Elektro-Mobile, Elektro-Scooter
speziell für Jugendliche, Gas-
Fahrzeuge, Pferdekutschen und
ein Shuttlebus.©
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1. Beispiel Südtirol Italien
www.ferienregion-vinschgau.com, www.eisenbahn.it

Die Wiedereröffnung der Vinschger Bahn
Eigentlich war die Vinschger Bahn im Südtiroler Vinschgau schon
lange gestorben. Bis sie 2005 nach über zehnjähriger Friedhofs-
ruhe wieder zum Leben erweckt wurde. Und alles deutet darauf
hin, dass die alte Eisenbahn, die 2006 ihren 100-jährigen Geburts-
tag feierte, eine moderne Erfolgsgeschichte wird. Das sah 1989
anders aus. Die Ferrovie dello Stato, die italienische Staatsbahn,
hatte Stilllegungspläne ausgearbeitet. Zwar fuhr die Dampflok dann
noch zwei Jahre lang jeden Sonntag auf der spektakulären 60 Ki-
lometer langen Alpenstrecke von Mals nach Meran. Doch weil man
auch zwischen Weinbergen und Apfelgärten des Vinschgaus voll
aufs Auto setzte und nur noch TouristInnen Fahrkarten kauften,
wurde die Bahnstrecke 1991 stillgelegt. Erst 1999, nachdem die
italienische Staatsbahn das Netz an die Provinz Südtirol überge-
ben hatte, begann der überraschende Neustart.

Mehr Fahrgäste als erwartet
Die alte Streckenführung ist ein Meisterwerk der Ingenieurs-
kunst, doch nach der langen Stilllegung mussten die 61
Brücken, zwei Tunnel und 54 Bahnübergänge völlig überholt und
die Sicherungssysteme erneuert werden. Freilich ist die 1906
gebaute Bahnlinie kein reines Nostalgieprojekt, sondern sie
muss sich rechnen. Ein Jahr nach der Eröffnung zählt die Vin-
schger Bahn bereits 100'000 Passagiere im Monat, mehr als die
InitiatorInnen erwartet haben. Und auch die Fahrtzeit zwischen
Mals und Bozen ist nunmehr fast genauso kurz wie mit dem
Auto – aber stress- und staufrei.

2. Beispiel Oberösterreich

Dorfmobil Klaus
Sie nennen ihn «unseren Klaus». Nicht wegen des beliebten Män-
nernamens, sondern weil es das Dorfmobil der Gemeinde Klaus
in Oberösterreich ist. Man hätte es auch Steyrling oder Kniewas
taufen können, so heissen die weit verstreuten Klauser Ortsteile.
Seit 2003 funktioniert der Kleinbus mit sechs Plätzen wie ein
Dorftaxi, nur dass eben eine Gruppe von Freiwilligen Fahrdienst
leistet. Jeder Einwohner und jede Einwohnerin, so war klar gewor-
den, muss irgendwann mal zur Ärztin, zum Pfarrer, zum Gemein-
deamt, zum Kindergarten oder zum Supermarkt. Man ruft an, ver-
abredet eine Uhrzeit und wird abgeholt, zuhause oder an der
nächstgelegenen Busstation.

Flexibel wie ein Taxi, aber für jeden erschwinglich
Die Fahrt kostet 1,50 Euro – ein stark subventionierter Preis. Ei-
gentlich müsste jeder Passagier rund fünf Euro an den Dorfmo-
bil-Verein zahlen, aber es gibt Spenden und Beiträge, auch das
Land Oberösterreich subventioniert das Gemeindeprojekt. Ge-
burtshilfe leistete das Institut für Verkehrswesen an der Universität
Wien, Unterstützung kam aus EU-Geldtöpfen. Nur leider ist Klaus
in der komplizierten Welt der Vorschriften und Paragraphen ein
Fremdkörper geblieben: Er ist zwar eine gemeinnützige Einrich-
tung, kann aber nicht wie ein privater Taxi- oder Fuhrbetrieb ver-
sichert werden. Bei einem Unfall sind Haftungsfragen nicht geklärt.
Das sind bürokratische Details, an denen solch ein Projekt schei-

tern kann. Noch hat sich das Land nicht durchgerungen, das Dorf-
mobil weiter zu unterstützen. Die EinwohnerInnen hoffen, dass der
gute Klaus noch lange fährt und fährt.

3. Beispiel Salzburger Land Österreich
www.werfenweng.org, www.alpsmobility.net
Preisträger CIPRA-Wettbewerb «Zukunft in den Alpen», 2005

Werfenweng – ein Dorf macht sanft mobil
In Werfenweng hat die Zukunft schon begonnen – lustvoll und mu-
sevoll, wie die kleine Gemeinde im Salzburger Land auf ihrer Web-
site verspricht. Werfenweng liegt auf 900 Metern Höhe am Südrand
des Tennengebirges und besitzt eigentlich alles, was TouristInnen
sich wünschen: Eine Salzburger Bilderbuchlandschaft, gemütliche
Gasthäuser und vor allem eine intakte Umwelt. Werfenweng ist der
österreichische Modellort für sanfte Mobilität, hier wird der autofreie
Tourismus wirklich praktiziert. Niemand wird zum Umsteigen ge-
zwungen, aber den Urlaubsgästen wird der Tausch ihres Au-
toschlüssels gegen den SAMO-Schlüssel schmackhaft gemacht.

Elektro-Scooter und Pferdekutschen
SAMO steht für sanfte Mobilität. Mit diesem Öko-Pass können vor
allem Bahnreisende alle alternativen Verkehrsmittel der Gemein-
de benutzen. Zum Fuhrpark gehören Elektro-Scooter speziell für
Jugendliche, Gas-Fahrzeuge, Pferdekutschen und ein Shuttlebus.
Fast 80 % der Hoteliers im Ort haben sich der SAMO-Aktion an-
geschlossen, viele Einheimische machen mit und benutzen ihr
Auto nur noch für Langstrecken. 2004 fand die «Remotion», die
Konferenz für umweltfreundliche Antriebstechnologien und Mo-
bilitätskonzepte, in Werfenweng statt, über 30 Schulexkursionen
und Fachseminare folgten. Das Ergebnis der Anstrengungen: Die
Übernachtungen stiegen seit 1997 um 29 %. Auch die Zahl der mit
der Bahn anreisenden Gäste hat sich seit 1997 auf 28 % vervier-
facht. 8'500 Bahnreisende bedeuten ca. 4,5 Mio. nicht gefahre-
ne Autokilometer, bzw. 365'000 Liter eingesparter Kraftstoff.

Swantje Strieder, Zeitenspiegel

MOBILITÄT

Quellen und weiterführende Informationen zum
Thema Mobilität:
www.cipra.org/zukunft (englisch):
51 Good Practice Beispiele
35 Publikationen und
Bericht des ExpertInnenteams (77 Seiten)

Von der CIPRA beauftragtes ExpertInnenteam
Helmuth Hiess (hiess@rosinak.at), Geschäftsführer von «Rosinak&Part-

ner», Wien/A; Christoph Schreyer (christoph.schreyer@infras.ch), Projekt-

leiter im Bereich Verkehr, INFRAS Forschung und Beratung, Zürich/CH;

Claire Simon (claire.simon@cipra.org), Raumplanerin, Nachhaltige Ent-

wicklung, Geschäftsführerin CIPRA France, Grenoble/F; Andrea Weninger

(weninger@rosinak.at), Dipl. Ing. Raumplanerin, Projektleiterin bei Rosinak &

Partner ZT GmbH, Verkehrskonzepte, Raumforschung, Projektmanagement,

Wien/A; Mario Zambrini (mario.zambrini@ambienteitalia.it), Geschäftsfüh-

rer von «Ambiente Italia», Milano/I
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NEUE FORMEN DER ENTSCHEIDUNGSFINDUNG

In kürzester Zeit durchleben die Alpen-
staaten einen starken Wandel ihres po-
litischen und ökonomischen Umfelds:
Der Staat wird schlank, öffentliche Zu-
schüsse schrumpfen, in den benachtei-
ligten Regionen gehen Arbeitsplätze ver-
loren. Mit dem Trend zur Zivilgesell-
schaft stehen die BewohnerInnen immer
mehr vor der Aufgabe, die politischen
Prozesse zu verstehen und sich mög-

lichst effektiv einzubringen. Gerade weil
Politikerinnen, Entscheidungsträger und
Planerinnen vor Ort die Beteiligung der
Öffentlichkeit oft als Einmischung in ihre
ureigensten Angelegenheiten empfin-
den, ist die Suche nach neuen Formen
der Entscheidungsfindung eine grosse
Herausforderung.

Qualifizierte Mitsprache erwünscht
Bei vielen internationalen Abkommen ist
politische Mitsprache bereits vorgesehen,
in der Präambel der Alpenkonvention
etwa wird die Bevölkerung aufgefordert,
die soziale, kulturelle und wirtschaftliche
Entwicklung der Alpen mitzugestalten.
Auf lokaler Ebene gibt es jedoch noch
immer verkrustete Strukturen, die eine
Mitwirkung der Betroffenen erschweren.
Dennoch wächst die Zahl der BürgerIn-
nen, die nicht mehr passiv zuschauen
wollen. Ob als Haus- oder Grundeigentü-
mer, Landwirtin, Bahn- oder Autofahrer,
Umweltschützerin, als Mitglied der
Bäckerinnung oder des Schützenvereins,
die Menschen möchten mitreden und
mitentscheiden.

Die CIPRA unterstützt diese Entwicklung;
sie fordert, dass bei künftigen Projekten
kooperative Planungs- und Entwick-
lungsansätze verstärkt eingesetzt wer-
den. Eine Voraussetzung dafür ist, dass
die Akteure wissen, wie diese Ansätze
funktionieren. Deshalb müssen die Han-
delnden aus Gemeinden, Unternehmen
und Nichtregierungsorganisationen ent-
sprechend ausgebildet werden. Insbe-
sondere von den Gemeinden und Regio-
nen erwartet die CIPRA, dass Kräfte, die
sich für den Alpenschutz und eine nach-
haltige Entwicklung einsetzen, verstärkt
einbezogen werden in die politische Ent-

Wir reden mit! AlpenbewohnerInnen wollen nicht mehr zuschauen,
sondern mitgestalten

Volksbefragung im Pustertal
und Schutzwald–Sanierung in
Hinterstein
In den letzten Jahren haben kooperative Planungsprozesse durch Vorgaben der EU oder der
nationalen Regierungen an Gewicht gewonnen. Auch von der Basis, von BürgerInnen, Grun-
deigentümerInnen und Interessengruppen wird Partizipation im Sinne von mehr Mitsprache
und Mitentscheiden gefordert.

Mit dem Trend zur Zivilgesellschaft wird es für die BewohnerInnen
immer wichtiger, schnell und professionell zu handeln und die politi-
schen Prozesse beherrschen zu lernen. Deshalb ist es wichtig, neue all-
gemein anerkannte Kriterien für Entscheidungsprozesse aufzustellen.
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scheidungsfindung – für die grundsätz-
lich die Kriterien von «Good Governance»
gelten müssen: Demokratische Legiti-
mität, Effektivität, Transparenz, Subsi-
diarität und Partizipation.

Wie neue Entscheidungsfindungen aus-
sehen können, haben die ExpertInnen in
der von der CIPRA beauftragten «Zukunft
in den Alpen»-Studie anhand von folgen-
den Fragen untersucht:

• Welches sind die wichtigsten Konflik-
te und Probleme bei der Entscheidungs-
findung in den Alpen?
• Wie laufen Entscheidungen ab, wie
könnten die Prozesse verbessert wer-
den?
• Welche Rahmenbedingungen braucht
man, damit eine nachhaltige Entwicklung
im Planungsprozess berücksichtigt wird?
• Wie können die Betroffenen besser zu
Wort kommen?
• Wie können die Erfahrungen der Vor-
zeigeprojekte umgesetzt werden?

Ziel war es, anhand der Vorzeigeprojek-
te neue Wege der Entscheidungsfindung
in den fünf Bereichen Regionale Wert-
schöpfung, Soziale Handlungsfähigkeit,
Schutzgebiete, Mobilität und Politische
Strategien aufzuzeigen. Die Lösungsstra-
tegien für die folgenden Kernfragen
hängen nicht zuletzt von einer erfolgrei-
chen, allgemein akzeptierten Entschei-
dungsfindung ab.

Regionale Wertschöpfungsketten
als erfolgreiche Kooperationen
aufbauen und führen
In den Alpenländern wird der Unterschied
zwischen wohlhabenden und weniger be-
günstigten Gebieten immer grösser. Bis-
her konnten regionale Ausgleichszahlun-
gen die Kluft mildern. Aber in Zeiten, wo
sich die politische Landschaft neu ordnet
und Zuschüsse für Soziales oder Land-
wirtschaft zu versiegen drohen, sind ande-
re Lösungswege gefragt. Die Regierungen
konzentrieren ihre Investitionen auf Bal-
lungsräume, so dass abgelegene, dünn
besiedelte Gegenden das Nachsehen
haben. Deshalb ist es besonders für die
benachteiligten Gebiete wichtig, nachhal-
tige Wertschöpfungsketten aufzubauen,
vielleicht auch Gütesiegel einzuführen und
den Verkauf von örtlichen Spezialitäten mit
sanftem Tourismus zu kombinieren.

Der europaweite Reformprozess trägt
zusätzlich zur Verunsicherung der Be-
troffenen bei. Als kleine regionale Anbie-
ter sehen sie sich einer ständig wach-
senden Zahl von internationalen Gegen-
spielern gegenüber: Beim Export ihrer
Produkte müssen sie sich mit mächtigen
Grossabnehmern wie Carrefour, Spar,
Lidl, Aldi, Migros und Coop auseinan-
dersetzen. Markenzeichen können zum

zu treffen, muss er stärker ökonomische,
politische und juristische Rahmenbedin-
gungen auf nationaler, manchmal auch
internationaler Ebene berücksichtigen.
Regionale Akteure müssen diese zuneh-
mende Komplexität in der Entschei-
dungsfindung beherrschen lernen. För-
derprogramme sollten laut den ExpertIn-
nen daher den Informationsaustausch
zwischen den Akteurinnen stärken. Sie

NEUE FORMEN DER ENTSCHEIDUNGSFINDUNG

Auf lokaler Ebene gibt es jedoch noch immer
verkrustete Strukturen, die eine Mitwirkung der
Betroffenen erschweren

Exporterfolg beitragen. Oft wird die Zer-
tifizierung für kleine Anbieter wegen des
grossen Aufwands aber zum Hindernis.
In Italien etwa konkurrieren zwei Mar-
kenzeichen DOC (denominazione d'ori-
gine controllata) und IGP (indicazione
geografica protetta) miteinander, was
Verwirrung stiftet. Und Käse ist eben
heute nicht einfach Käse, sondern ein
Markenprodukt, bei dessen Produktion
verschiedenste Auflagen berücksichtigt
werden müssen. Im Tourismus sehen
sich die lokalen Anbieter durch die gros-
sen Reiseveranstalter häufig einem
Druck zur Kostensenkung und Standar-
disierung ihrer Dienstleistungen ausge-
setzt. Für die ExpertInnen in der CIPRA-
Studie ist dies Teil einer allgemeinen
Entwicklung: Wer erfolgreich seine Pro-
dukte und Dienstleistungen verkaufen
will, muss auf mehr Faktoren achten als
früher. Um die richtigen Enscheidungen

sollten Netzwerke und Kooperationen
fördern, und sie sollten die Aushand-
lungskompetenzen der regionalen Ak-
teure verbessern.

Staatliche Dienstleistungen durch
Eigeninitiative der BewohnerInnen
ergänzen und die Identität der
AlpenbewohnerInnen bewahren
und stärken
Was die soziale Handlungsfähigkeit be-
trifft, so sind Auflösungserscheinungen in
Teilen der Gesellschaft unübersehbar.
Durch weltweite Trends wie Globalisie-
rung, wirtschaftliche Konzentration, Frag-
mentierung und Alterung der Gesellschaft
und nicht zuletzt durch schwierige topo-
graphische Verhältnisse ist der soziale
Zusammenhalt der AlpenbewohnerInnen
gefährdet. Öffentliche Zuschüsse versie-
gen, öffentliche Dienstleistungen wie
Schulen, Kindergärten, Post oder Nah-

Zu einem frühen Zeitpunkt sollten die Betroffenen über Ziel,
Ausgangssituation, Inhalt, Zeitplan, Kosten und mögliche Auswirkungen
diskutieren. Eine kleine Gruppe von unterschiedlichen AkteurInnen sollte
die Durchführung der Vereinbarungen gemeinsam überwachen. Das
schafft Vertrauen und hilft beim Aufdecken von Fehlerquellen.
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verkehr werden eingestellt oder müssen
auf lokaler Ebene eigenverantwortlich
neu organisiert werden. Dazu kommt die
Abwanderung von jungen qualifizierten
Leuten, die oft mit Auflösung der traditio-
nellen Familienverbände einhergeht.
Fazit des ExpertInnenteams: Nur durch
ein verstärktes Miteinander zwischen
Einheimischen und Zugereisten, zwi-
schen Alten und Jungen und mit neuen
Modellen der Entscheidungsfindung
lässt sich die soziale Handlungsfähigkeit
in Zukunft verbessern.

Einrichten von Schutzgebieten
nach effizienten Naturschutz- und
Management-Konzepten und unter
Einbeziehung der Betroffenen
Auch im Hinblick auf die Einrichtung und
das Management von neuen Schutzge-
bieten, also Planung, Verwaltung und
Monitoring, müssen bessere Formen
der Zusammenarbeit mit den Bewohner-
Innen gefunden werden. Natürlich sollten
zuerst die Bodennutzungs- und Besitz-
verhältnisse vor Ort geklärt werden. Um
jedoch einen positiven Langzeiteffekt zu
sichern, müssen Konflikte in und um die
Schutzgebiete professionell ausgehan-
delt werden. Da gibt es immer wieder
Kompetenzstreitigkeiten zwischen den
politischen Ebenen und auch offen-
sichtliche Fehler beim Park-Manage-
ment. Dazu kommen Interessenskonflik-
te zwischen Land- und Forstwirten, Jä-
gerinnen und Umweltschützern, die
neue Parks meist nur unter dem ökolo-

gischen Gesichtspunkt und nicht als Ak-
tivposten für eine nachhaltige regiona-
le Entwicklung sehen.

Beitrag neuer Formen der Ent-
scheidungsfindung zu nachhaltiger
Verkehrsplanung
Auch bei der Diskussion über Mobilität
können neue Formen der Entschei-
dungsfindung nicht hoch genug bewer-
tet werden. In den Alpenregionen zeigen
sich zwei gegenläufige Trends: Einer-
seits wird der öffentliche Nahverkehr
immer mehr zurückgeschraubt, was
gerade die ältere Generation, Frauen
und Jugendliche ohne eigenes Auto be-
nachteiligt. Andererseits entstehen
durch den hohen Pendler- und Freizeit-
verkehr immense Umweltschäden, und
die BewohnerInnen leiden unter Lärm
und Abgasbelästigung. Hier fehlt es
nach Meinung der AutorInnen in der
CIPRA-Studie sowohl am politischen
Willen wie am Instrumentarium, um
sanfte Mobilitätskonzepte zu fördern. Es
gibt auch viel zu wenige Kooperations-
Plattformen, im Rahmen derer ein fairer
Ausgleich zwischen den Beteiligten
ausgehandelt werden könnte.

Vorbereitung und Umsetzung poli-
tischer Strategien
Bei der Entwicklung von politischen
Strategien und Konzepten zeigt sich,
dass die Einbindung verschiedener Inter-
essengruppen in die Vorbereitung dazu
beiträgt, dass Programme geschärft und
besser auf die Bedürfnisse der Zielgrup-
pen abgestimmt werden. Dies gilt sowohl
für den Bereich der Forschung als auch
für lokale, regionale und nationale Kon-
zepte. Beispiele dafür sind etwa örtliche
Entwicklungskonzepte, in deren Erstel-
lung die Bevölkerung eingebunden wird,
Open-Space Konferenzen für die Formu-
lierung von Zielen oder etwa das LEA-
DER-Programm der EU, das in regiona-
len Bottom-Up-Prozessen erstellt und
auch umgesetzt wird.

Checkliste für eine erfolgreiche
Entscheidungsfindung
Es gibt keine «ideale» Methode der Ent-
scheidungsfindung, aber es gibt allge-
mein gültige Prinzipien wie Transparenz,
Vertrauenswürdigkeit, Respekt vor geg-
nerischen Meinungen und die Bereit-
schaft zu Kompromissen.

Bei der Abwicklung von Prozessen zur
Entscheidungsfindung sollten folgende
Schritte berücksichtigt werden:

1) Ausgangspunkt klären: Zu einem
frühen Zeitpunkt sollten die Prozessver-
antwortlichen das Vorhaben bzw. den
Anlassfall, dessen Vorgeschichte, Ziele
und Inhalte, den Zeitplan, die Kosten
und die möglichen Auswirkungen unter-
suchen.
2) Lage einschätzen: Die Prozessver-
antwortlichen sollten die Entwicklungs-
trends und die treibenden Kräfte hinter
den Kulissen analysieren, die Positionen
und Interessen der einzelnen Beteiligten
sowie allfällige Konflikte und Allianzen
einschätzen.
3) Handlungsmöglichkeiten über-
legen: Hier geht es um folgende Fragen:
Was passiert, wenn alles weiterläuft wie
bisher? Welche neuen Optionen tun
sich auf? Wie kann man neue Chancen
erkennen und auch nutzen?
4) Aushandlungsprozess vorberei-
ten: Wenn die Handlungsmöglichkeiten
geklärt sind, geht es um die Feinabstim-
mung des Prozesses: Die Präzisierung
des Verhandlungsgegenstandes (was
genau bearbeiten wir, was nicht?), der
Ziele, des Ablaufs (was geschieht
wann?), der Strukturen (wer ist wofür zu-
ständig?) und der Rahmenbedingungen
(Prozessbegleitung, Zeit, Geld, Verbind-
lichkeit der Ergebnisse).
5) Geeignete Methoden auswählen:
Die jeweils «richtige» Methode hängt
von mehreren Parametern ab: Vom
Verhandlungsgegenstand, dem Ver-
handlungsspielraum, der Konfliktinten-
sität, der Zahl der TeilnehmerInnen, von
Zeit und Geld.
6) Aushandeln und Entscheidungen
treffen: Verschiedene Verhandlungspha-
sen vom Kennenlernen der Beteiligten, In-
formationsaustausch, Vereinbaren der
Spielregeln, Abstecken der Positionen,
Definition der Konfliktbereiche, Klärung
der Verantwortung bis zum Abschluss, in
dem Ergebnisse, Kontrollfunktion und
Evaluierung festgelegt werden.
7) Ergebnisse umsetzen: Die eigent-
liche Durchführung kann schwierig sein
oder sogar scheitern. Häufige Ursache:
Die Vereinbarungen waren nicht präzi-
se genug.
8) Umsetzung überprüfen: Eine klei-
ne Gruppe von unterschiedlichen Akteu-

NEUE FORMEN DER ENTSCHEIDUNGSFINDUNG

Es ist wichtig, nachhaltige
Wertschöpfungsketten aufzubau-
en, vielleicht auch Gütesiegel ein-
zuführen und den Verkauf von
örtlichen Spezialitäten mit sanf-
tem Tourismus zu kombinieren.
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rInnen sollte die Durchführung der Verein-
barungen gemeinsam überwachen. Das
schafft Vertrauen und hilft beim Auf-
decken von Fehlerquellen.
9) Öffentlichkeitsarbeit spielt bei
neuen Formen der Entscheidungsfindung
eine wichtige Rolle. Sie motiviert die Be-
troffenen und schafft eine Vertrauensba-
sis sowohl nach innen wie nach aussen.
Spezielle Formen der Öffentlichkeitsar-
beit wie Tage der offenen Tür, gemeinsa-
me Exkursionen, spezielle Einführungen
für Kinder und Migranten oder künstleri-
sche Interventionen können dabei sehr
wertvolle Beiträge leisten.

1. Beispiel Südtirol Italien
www.dirdemdi.org/pustertal
Preisträger CIPRA-Wettbewerb «Zukunft
in den Alpen», 2005

«Ich rede mit» – Volksbefragung
zum Verkehr im Pustertal
300 SüdtirolerInnen, parteipolitisch nicht
gebunden, quer durch alle Volksgrup-
pen, Sprachen und sozialen Schichten,
gründeten im Jahr 2000 die «Initiative für
mehr Demokratie». Ziel ist es, Bürger di-
rekter an der Entstehung von Gesetzen
zu beteiligen, z.B. per Volksentscheid.
Eine «Beobachtungsstelle» schaut den
PolitikerInnen und dem etablierten Po-
litikbetrieb auf die Finger. Eine «Demo-
kratiewerkstatt» entwirft selbst Geset-
zesvorschläge, entwickelt Ideen und
Projekte, um mit Öffentlichkeitsarbeit
und in den Schulen mehr Menschen
dafür zu begeistern, sich politisch ein-
zumischen. Das Projekt will eine Kultur
der Gleichberechtigung entwickeln, und
es stärkt das Bewusstsein vom Wert der
direkten politischen Beteiligung.

Zum Beispiel beim Thema Verkehr. Ob-
wohl die Brenner-Autobahn mit ihrem
Lastwagenverkehr die Menschen im Ei-
sack-Tal stark belastet, plante die Regie-
rung Südtirols weitere Transit-Strecken.
Die «Initiative für mehr Demokratie»
warb um Unterstützung bei Verbänden,
um eine selbst verwaltete Volksbefragung
zur Verkehrspolitik zu Wege zu bringen.
Volksbefragungen sind in Italien auf loka-
ler Ebene nicht üblich. 200 Freiwillige
sammelten 2'900 Unterschriften, der
erste Schritt zur Volksbefragung. Wider-
stände bei LokalpolitkerInnen gab es
genug, doch bei der Bevölkerung kam

der heitere Stil der Umfrage gut an. Am
20. März 2005 sprachen sich schliesslich
80 % der Personen, die an der Volksbe-
fragung teilnahmen, für den Vorrang für
Bahn und Bus vor dem privaten Autover-
kehr aus.

2. Beispiel Allgäu Deutschland

Schutzwaldsanierung in Hinterstein
Hinterstein, ein idyllisches Bergdorf bei
Bad Hindelang, schmiegt sich in ein enges
Hochtal. Darüber liegt der Wald auf bis zu
40 Grad steilen Hängen. Der Borkenkäfer
hat ihm zugesetzt, er ist krank und ausge-
dünnt. Ohne einen starken Bergwald ist
Hinterstein jedoch von Lawinen und
Steinschlägen bedroht. Eine Million Euro
flossen seit 1986 in die Sanierung, mit
wenig Erfolg. Die Jungbäume wuchsen
nicht nach, weil Gemsen und Hirsche die
Triebe abfrassen. In einem bislang einzig-
artigen Projekt haben die Forstwissen-
schaftlerInnen der TU München ab 2003
ein Mediationsverfahren durchgeführt, in
dem alle Betroffenen, Jäger, Forst- und
Gewässerwirte, Gemeindevertreterinnen
und Vereine einen Vertrag miteinander ge-
schlossen haben: Die Jäger verpflichten
sich, Aufforstungs-Zonen von Rotwild und
Gemsen freizuhalten, die Forstwirtinnen
sorgen dazu für optimale Einzäunung der
neuen Pflanzungen. Waldbesitzer verzich-
ten auf Rodungen und Ski-Touristinnen
werden um die gefährdeten Gebiete her-
umgeleitet.
Die Mediation war anfangs nicht einfach
und von tiefem Misstrauen der Teilneh-

merInnen geprägt. Aber wenn sich alle
Betroffenen an den Pakt halten, gibt es
auf das alte Eichendorff-Lied «Wer hat
dich, du schöner Wald, aufgebaut so
hoch da droben» – bald eine ganz neue
Antwort: Alle miteinander.

Swantje Strieder, Zeitenspiegel

NEUE FORMEN DER ENTSCHEIDUNGSFINDUNG

Von der CIPRA beauftragtes ExpertInnenteam
Matthias Buchecker (matthias.buchecker@wsl.ch), Projektleiter der Gruppe «Social Sciences in Land-

scape Research», Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, WSL Birmens-

dorf/CH; Mojca Golobič (mojca.golobic@urbinstitut.si), Doc. Dr. Landschaftsarchitektur, Forscherin am

Stadtplanungsinstitut der Republik Slowenien und Dozentin an der Biotechnologischen Fakultät der Uni-

versität Ljubljana/SI; Wolfgang Pfefferkorn (wolfgang.pfefferkorn@cipra.org), Dipl. Landschaftsplaner,

Mediator ÖBM, Projektleiter bei CIPRA International, Wien/A; Marc Zaugg Stern

(marc.zaugg@geo.unizh.ch), Geograph, Oberassistent, Senior Lecturer, Geographisches Institut der Uni-

versität Zürich/CH

Quellen und weiterführende Informationen zum Thema
Neue Formen der Entscheidungsfindung:
www.cipra.org/zukunft (englisch):
43 Good Practice Beispiele
33 Publikationen
Bericht des ExpertInnenteams (121 Seiten)

Allen neuen Entscheidungsformen
gemein sind die Mitsprache der
BürgerInnen und Zusammenarbeit
mit Planern und Umsetzerinnen.
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POLITISCHE HANDLUNGSSTRATEGIEN

Die Zukunft in den Alpen hängt direkt
oder indirekt von Politik-Instrumenten,
von Gesetzen, Programmen oder Plä-
nen der öffentlichen Hand ab. Die ver-
schiedenen politischen Instrumente
und Strategien bilden einen Rahmen für
die Entscheidungen jener öffentlichen
und privaten AkteurInnen, die über die
Regionalentwicklung bestimmen. Nicht
nur das Instrumentarium der Verwal-
tung beruht auf Politik-Instrumenten,
auch der Handlungsspielraum der Pri-
vaten, der LandwirtInnen, der Hand-
werks- und Dienstleistungsunterneh-

men und der KonsumentInnen wird da-
durch bestimmt.

Empfehlungen werden nicht genü-
gend umgesetzt
Evaluierungen politischer Programme
und viele wissenschaftliche Studien ent-
halten oft Politik-Empfehlungen an die in-
stitutionellen Entscheidungsträger, wie
Ziele zur nachhaltigen Entwicklung bes-
ser erreicht werden könnten. Diese Vor-
schläge werden oft gar nicht oder nur
halbherzig umgesetzt. Es gibt also eine
Kluft zwischen Empfehlungen und ihrer
praktischen Umsetzung.

Das von der CIPRA beauftragte Ex-
pertInnenteam stellte sich folgen-
de Fragen:
• Wie wirken sich bestehende Politik-
Instrumente und politische Handlungs-
strategien auf die Entwicklung im Alpen-
raum aus?
• Wie sollten sie angepasst werden,
damit sie wirksamer zur nachhaltigen
Entwicklung beitragen?
• Wie können die verschiedenen lokalen
und regionalen AkteurInnen ihren Hand-
lungsspielraum besser ausnützen oder
vergrössern?
• Wie sind Studien und Evaluierungen
anzulegen, damit die Kluft zwischen
Empfehlungen und praktischer Umset-
zung verringert wird?

Berggebietspolitik im Alpenraum
Die Entwicklung im Alpenraum wird
überall durch die Umsetzung verschie-
dener Sektorpolitiken wie der Agrarpo-
litik, der Wirtschafts- und Verkehrspo-
litik oder der Naturschutzpolitik beein-
flusst. Die spezifisch alpinen Aspekte
sind meist in diese Sektorpolitik inte-
griert, wie z.B. die Ausgleichszulagen
für Bergbauern in die Agrarpolitik. Nur
in der Schweiz, in Frankreich und Itali-
en gibt es darüber hinaus Instrumente

«Grüne» Jobs und solarbeheizte Schutzhütten

Wissen umsetzen – lokale
Potenziale ausschöpfen
Für eine zukunftsfähige Entwicklung im Alpenraum genügt es nicht, Nachhaltigkeitsziele in
politische Programme zu schreiben. Möglichst viele Politikbetroffene müssen beteiligt wer-
den, insbesondere auf lokaler Ebene. Wo immer lokale oder regionale Organisationen ihren
politischen Handlungsspielraum nutzen, haben nachhaltige Projekte gute Chancen.

Durch EU-Fördermittel sind die Einkommen und Investitionen gestiegen
und erlauben auch einigen Traditionsberufen das Überleben.
Lokale Beteiligungsprozesse können z.B. dazu führen, dass regionale
Wertschöpfungsketten in Gang gesetzt werden.
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Strukturfonds). Ganz gleich auf welcher
Ebene verhandelt wird, wichtig ist, dass
die örtlichen Akteure, die Gemeinden,
Verbände oder BewohnerInnen aktiv für
ihr Projekt eintreten. Wo lokale Entschei-
dungsträgerInnen mehr Kompetenzen
haben, werden Beratung und gemeinsa-
me Entscheidungsfindung immer wich-
tiger. Andererseits wird es auch schwie-
riger, die richtigen Ansprechpartner auf
den verschiedenen Ebenen zu finden.
Hier zeigen sich in den einzelnen Alpen-
staaten grosse Unterschiede zwischen
politischen Kulturen:
In föderalistischen Ländern wie Österreich
oder der Schweiz haben die Regionen und
Gemeinden mehr Kompetenzen als in tra-
ditionell eher zentralistisch regierten Län-
dern wie Italien oder Frankreich, wenn
auch mit der Einführung von Gemeinde
übergreifenden Organisationen wie der ita-
lienischen Comunitá Montane und der
französischen Comités de Massif bereits
Schritte in Richtung Dezentralisierung
gesetzt wurden.

Landwirtschaft und Infrastruktur
sind entscheidend
In thematischer Hinsicht müssen aus
der Fülle der alpenrelevanten Poli-
tikbereiche jene benannt werden, die für
die nachhaltige Entwicklung in den
Alpen besonders relevant sind. Die Ex-
pertInnen unterscheiden sechs ver-
schiedene Herangehensweisen politi-
scher Strategien:

1. Agrarpolitik: Förderung einer nach-
haltigen multifunktionalen Berglandwirt-
schaft (Produktion hochwertiger Le-
bensmittel und Erhaltung alpiner Kultur-
landschaften)

schutz, Ausweisung und Entwicklung von
alpinen Schutzgebieten
4. Projekte: Förderung lokaler Projekte,
Nutzung natürlicher und landschaftlicher
Ressourcen
5. Infrastruktur: Ausbau der Infrastruk-
turen für alternative Transportmittel,
sanften Tourismus und Regionalent-
wicklung
6. Planung: Einsatz des Raumpla-
nungs-Instrumentariums zum Ausgleich
zwischen Entwicklungsansprüchen und
Notwendigkeiten des Umweltschutzes.

Zu jeder dieser sechs grundsätzlichen
Herangehensweisen gibt es auf regiona-
ler, nationaler und EU-Ebene spezifische
Regelungen, diverse Förderungsmöglich-
keiten und Fonds.
Der Erfolg und die Auswirkungen von spe-
zifischen Berggebiets-Politiken und För-
derprogrammen lassen sich nach Meinung
der AutorInnen im Einzelnen schwer bele-
gen. Es wurden dazu nur wenige Eva-
luierungen durchgeführt. Die Entwicklung
im Alpenraum wird durch eine grosse Zahl
von Einflussfaktoren bestimmt; und die
Auswirkungen einer spezifischen Bergge-
bietspolitik sind kaum von allgemeinen
Entwicklungstrends und den Wirkungen
von Sektorpolitiken abzugrenzen.

Höhere Einkommen und besserer
Naturschutz
Das ExpertInnen-Team zitiert einen gene-
rellen Befund über die Auswirkungen von
verschiedenen Sektorpolitiken in eu-
ropäischen Berggebieten:

• Trotz Gegenmassnahmen nimmt die
Bevölkerung in einigen abgelegenen
Regionen immer noch ab. Dennoch zei-

POLITISCHE HANDLUNGSSTRATEGIEN

Wo lokale EntscheidungsträgerInnen mehr
Kompetenzen haben, werden Beratung und gemein-
same Entscheidungsfindung immer wichtiger

2. Forstpolitik: Waldwirtschaftspla-
nung und Förderung einer nachhaltigen
multifunktionalen Forstwirtschaft (Auf-
bau und Erhaltung von Mischwäldern
zur nachhaltigen Waldbewirtschaftung,
Schutz vor Lawinen und Rutschungen,
Erholung)
3. Schutz- und Erhaltungspolitik: Re-
gelungen zum Natur- und Landschafts-

einer spezifischen integrierten Bergge-
bietspolitik.

In den Alpenstaaten gibt es fünf politi-
sche Entscheidungsebenen: Lokal, re-
gional, national (Förderprogramme für
Berggebiete in einigen Ländern), trans-
national (Alpenkonvention) und eu-
ropäisch (z.B. EU-Agrarpolitik, EU-

gen die wirtschaftliche Diversifikation und
die Massnahmen zur Steigerung der Le-
bensqualität in vielen Gebieten bereits
positive Wirkungen, und Bevölkerungs-
verluste konnten eingedämmt werden.
Gerade in den Alpen gibt es viele attrak-
tive Wohngebiete.
• Die EU-Agrarpolitik und ihre Umset-
zung in den Alpenstaaten führt zu ge-
mischten Ergebnissen. Durch EU-Förder-
mittel sind die Einkommen und Investitio-
nen der BewohnerInnen gestiegen und
erlauben einigen Traditionsberufen wie
Almwirtschaft und Käserei das Überle-
ben. Die Realität zeigt aber, dass die För-
dersysteme einiger Länder Grossbetrie-
be mit intensiver Landwirtschaft im
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Das Ausweisen von
Schutzgebieten trägt nicht nur
zum Erhalt der Artenvielfalt bei,
sondern birgt auch ökonomische
Potenziale.

Land- und Forstwirtschaft sind
Wirtschaftszweige, die bei ent-
sprechender Strukturierung in
vielfältiger Weise zu nachhaltigen
Entwicklungen beitragen.
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Flachland bevorzugen, und die bäuerli-
chen Kleinbetriebe, die viel zur Identität
der alpinen Region und zur Vielfalt der
Landschaft beitragen, in ihrem Bestand
gefährdet sind.
• In vielen Berggebieten ist die Regio-
nalwirtschaft durch die Entwicklung des
Tourismus vielfältiger geworden. Die
Wirtschafts- und Regionalpolitik hat aber
keine Rezepte dafür gefunden, wie man
Krisen in Industrie und Gewerbe sowie im
Bergbau begegnen kann.
• Natur und Landschaft sind in den
Alpen dank EU- und Ländergesetzge-
bung besser geschützt als früher. Aller-
dings ist es nicht allen AkteurInnen klar,
welche ökonomischen Potenziale
Schutzgebiete aufweisen. In vielen Fällen
bleiben Konflikte zwischen Natur-
schutzinteressen und den Ansprüchen
einer wirtschaftlichen Regionalentwick-
lung ungelöst.
• In den meisten Regionen hat sich die
Mobilität der BewohnerInnen durch die
neuen Verkehrswege erhöht, andererseits

anspruchsvolle Ziele im Sinne der Nach-
haltigkeit. Aber zwischen dem Anspruch
und der realen Umsetzung öffnet sich häu-
fig eine tiefe Kluft. Bei konkreten Entschei-
dungen wird immer noch viel zu wenig auf
Nachhaltigkeit geachtet. Als Gründe dafür
nennen die AutorInnen:

• Informationsmangel: Manche Ge-
setze und Politikinstrumente sind bei lo-
kalen Entscheidungsträgern wenig be-
kannt, wie z.B. Instrumente des Ver-
tragsnaturschutzes. Auch der Mangel an
Grundlagenwissen, z.B. über Auswir-
kungen auf Klima und Umwelt, verhin-
dert, dass sich lokale AkteurInnen gene-
relle politische Nachhaltigkeitsziele zu
eigen machen.
• Interessensgegensätze z.B. zwi-
schen politischen Experten und lokalen
Akteurinnen, zwischen Jägern und
Schutzgebietsmanagerinnen, Landwir-
ten und Umweltschützerinnen, die nicht
durch gemeinsame Entscheidungsfin-
dung im Vorfeld ausgeräumt werden
konnten, sorgen für Spannung. Beson-
ders schwierig wird es, wenn lokale
Projekte auf zentralistische Art ent-
wickelt und von externen SpezialistIn-
nen betrieben werden.
• Überforderung: Manche AkteurInnen
ziehen sich bei sehr komplexen Materi-
en und einer Überfülle an Informationen
auf ihren rein persönlichen Standpunkt
zurück, ohne übergeordnete Gesichts-
punkte zu berücksichtigen.
• Parteipolitische Rücksichten:
Machtspiele und kurzfristige Interessen
verhindern tragfähige Lösungen und
langfristig wirksame Vereinbarungen.

Lokale Ressourcen aufwerten und
voneinander lernen
Politische Handlungsstrategien, die

gende Empfehlungen, um diese Ent-
wicklung zu fördern:

• Stärkung der integrierten Regio-
nalentwicklung: Dabei sollten Ent-
scheidungsträger in den unterschiedli-
chen Politiksektoren und betroffene Ak-
teurinnen mehr Informationen austau-
schen, gegensätzliche Standpunkte
berücksichtigen und die Zusammenar-
beit der verschiedenen Ebenen besser
koordinieren.
• Gutes Management: Eine bessere
Abstimmung zwischen verschiedenen
Politikbereichen und die Orientierung an
einem Regelwerk mit klaren Vorschriften
können Fehlentscheidungen mit Lang-
zeitfolgen eindämmen.
• Förderung der Stärken der Re-
gionen: Die politischen Entscheidungs-
träger sollten gemeinsam mit den loka-
len Akteurinnen die Ressourcen vor Ort
aufwerten und vorhandene Stärken
weiter ausbauen. Lokale Beteiligungs-
prozesse können z.B. dazu führen,
dass neue Schutzgebiete eingerichtet
oder regionale Wertschöpfungsketten
aufgebaut werden.
• Sicherung des Projekterfolgs: Die
Langzeitperspektiven lokaler Projekte
sollten über die aktuelle Periode der öf-
fentlichen Förderung hinaus sichergestellt
werden.
• Evaluierung als Lernprozess:
Evaluierungen von Programmen oder an-
deren Politik-Instrumenten sollten nicht
nur als einseitige Qualitätskontrolle ver-
standen werden. Die ExpertInnen sollten
konstruktiv vorgehen, nicht nur Fehler auf-
zeigen, sondern die Gelegenheit zum ge-
meinsamen Lernen nutzen. Wenn sie neue
Wege weisen, werden alle AkteurInnen
motiviert und können selbst Lösungen für
die erkannten Probleme finden.

POLITISCHE HANDLUNGSSTRATEGIEN

Aus einer Seminararbeit ist ein
Vorzeigeprojekt für solares und
ökologisches Bauen in den Alpen
geworden.
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wurde gerade in den abgelegenen Regio-
nen der öffentliche Nahverkehr oft ver-
nachlässigt, das Angebot an Bussen und
Eisenbahnen stark reduziert.

Umsetzungshindernisse für nach-
haltigkeitsorientierte Politik
Die relevanten Programme für die Ent-
wicklung im Alpenraum enthalten meist

eine nachhaltige Entwicklung einbezie-
hen, wollen wohl überlegt sein und for-
dern mehr Zeit als Adhoc-Lösungen:
Zeit zum Nachdenken, Aufgeschlossen-
heit für neue Lernprozesse und die Be-
reitschaft zur regelmässigen Eva-
luierung der Projekte und der Beseiti-
gung von Fehlerquellen. Das ExpertIn-
nen-Team in der CIPRA-Studie gibt fol-

Bei konkreten Entscheidungen wird immer noch
viel zu wenig auf Nachhaltigkeit geachtet. 
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Ausgehend von den Ergebnissen
des ExpertentInneneams formuliert
die CIPRA folgende Forderungen:
Erfahrungswissen aus der Regionalent-
wicklung und Erkenntnisse aus der an-
gewandten Forschung müssen stärker
in Programme und Förderinstrumente
einfliessen. Bei den Förderungen muss
nach den Vorgaben der Alpenkonventi-
on die Nachhaltigkeit im Vordergrund
stehen. Gemeinden, regionale Verwal-
tungen, aber auch die betroffene Bevöl-
kerung müssen stärker einbezogen
werden – dies ist eine wesentliche Vor-
aussetzung, um die Kluft zwischen Po-
litikstrategien und wissenschaftlichen
Empfehlungen einerseits und deren
Umsetzung andererseits zu überwin-
den. Um die Güte von Projekten und
Programmen zu überprüfen, müssen
geeignete Controlling-Instrumente ent-
wickelt und eingesetzt werden.

Die folgenden Vorzeigeprojekte verdeut-
lichen, dass immer ganz unterschiedliche
AkteurInnen zusammenfinden und eige-
ne Modelle der Zusammenarbeit ent-
wickeln müssen. Ganz wichtig ist in
jedem Fall eine besonders engagierte
Person, die eine Schlüsselrolle einnimmt
und für eine gute Kommunikation zwi-
schen allen Beteiligten sorgt.

1. Beispiel Schiestlhaus
Steiermark Österreich
www.schiestlhaus.at

Von der Sonne verwöhnt – die
Schutzhütte, die sich selbst
beheizt
Unzählige Male haben die Mitarbeiter
von Treberspurg & Partner Architekten
den Hochschwab bestiegen – aus beruf-
lichen Gründen. Eine Seminararbeit
von Marie Rezac an der TU Wien/A
wurde der Beginn eines ehrgeizigen Pro-
jektes: Auf dem Gipfelplateau entstand
die weltweit erste Schutzhütte in Passi-
vbauweise. Die Technik des 70-Betten-
Hauses ist anspruchsvoll und einfach
zugleich. Durch die Südlage lässt sich
60 %der Elektrizität aus Solarenergie er-
zeugen. Mit extremer Dämmung und
dem Einsatz einer Be- und Entlüftungs-
anlage mit Wärmerückgewinnung errei-
chen Passivhäuser einen Heizwärmebe-
darf von 15 kW/h pro Quadratmeter und
Jahr – ein Bruchteil dessen, was her-

kömmliche Häuser verbrauchen. Der
Entwurf, zur Baureife weiterentwickelt
von den Architekturbüros Treberspurg &
Partner Architekten und pos architekten
passte genau in das Programm «Nach-
haltig Wirtschaften» des österreichi-
schen Bundesministeriums für Verkehr,
Innovation und Technologie, das laut der
Wiener Tageszeitung «Standard» «über
den EU-Raum hinaus Interesse weckt».
Eine der Programmschienen ist das
«Haus der Zukunft». Damit soll die Wirt-
schaft als Motor für nachhaltiges und
ökologisches Bauen gewonnen werden.
Durch die Planung und Verwirklichung
innovativer Gebäude sollen richtungwei-
sende Schritte für eine nachhaltige
Wirtschaftsweise in Österreich gesetzt
werden.

Das mit «Haus der Zukunft»-Mitteln ge-
förderte, zwei Mio. Euro teure Schiestl-
haus wurde so nicht nur die erste Pas-
siv-Schutzhütte, sondern gleichzeitig
zum Prototyp eines erfolgreichen Aus-
tauschs und Zusammenspiels zahlrei-
cher Partner in Verwaltung und Wirt-
schaft: Fachplaner, Architektinnen, Bau-
stoffproduzenten, innovative Bau- und
Technologieunternehmen. CORDIS, der
Forschungs- und Entwicklungsinfor-
mationsdienst der EU, urteilt: «Die Lö-
sungen und Erkenntnisse können mit
geringen Modifikationen auf den gesam-
ten Bereich gemässigter alpiner Lagen
angewendet werden.»

2. Beispiel Oberallgäu Deutschland
www.allgaeuer-hochalpen.de

Schutzgebietsbetreuung Allgäuer
Hochalpen – «Grüne» Jobs in der
Natur
Das 21'000 Hektar grosse Naturschutz-
gebiet Allgäuer Hochalpen ist eine der
attraktivsten Ferienregionen Deutsch-
lands. Andererseits verschafft das ar-
tenreiche Hochgebirge vielen gefährde-
ten Tier- und Pflanzenarten Rückzugs-
möglichkeiten. Vor vier Jahren wandte
sich der Landesbund für Vogelschutz
erstmals an den Sozialfonds der EU, um
Gelder für «grüne» Jobs im Umweltbe-
reich zu beantragen. Inzwischen gibt es
25 neue Arbeitsplätze für Umwelt-
pädagogen und Naturschutzbetreuerin-
nen. Ein Highlight des Parks sind die
Wanderungen ins Reich der Steinadler.

POLITISCHE HANDLUNGSSTRATEGIEN

Schutzgebietsbetreuung kann nur
unter Einbezug der BesucherInnen
funktionieren. Der Einblick in
Geheimnisse und Geschichte des
Gebietes ist wichtig, um Interesse
und Verständnis für Aufbauarbei-
ten zu wecken.
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Für Kinder gibt es Kurse über Wildblu-
men und Krabbeltiere. Nach anfängli-
cher Skepsis sind die meisten Bewoh-
nerInnen stolz auf ihren Park, viele hel-
fen freiwillig mit, die Adler-Beobach-
tungsstation, «Fühlkästen» und Infota-
feln auf dem neusten Stand zu halten.
Neuester Sponsor des Parks ist die
Deutsche Bahn, die mit einem Pau-
schalangebot für Bahnfahrt, Busticket
und Übernachtung und als Hit mit einer
Steinadler-Wanderung lockt.

3. Beispiel Österreich, Italien,
Slowenien

ERA – Eco Regio Alpe Adria – Na-
tionalparks im Dreiländereck
Das Umweltbüro Klagenfurt hatte eine
Idee, die Grenzen sprengen sollte. Im
Oktober 2004 fand der erste dreispra-
chige ERA-Kongress im Kärntner «Na-
tionalpark Nockberge» statt, um mit den
Partnern vom «Parco naturale regiona-
le delle Prealpi Giulie» in Italien und dem
«Triglavski Narodni Park» in Slowenien
eine neue Ära einzuläuten: Ziel ist
nicht nur ein grenzübergreifender Natur-
schutz sondern der Aufbau eines ge-
meinsamen Marktes in allen drei Parks.
Seither treffen sich die AkteurInnen aus
den drei Ländern regelmässig.

Mit dem «Giro dei Parchi» wurde ein at-
traktives Angebot für einen Dreiländer-
Tourismus geschaffen. Naturpark-Besu-
cherInnen bekommen nicht auch nur
einen Einblick in Fauna und Flora, son-

dern auch in die Kulturen der drei Län-
der. Landwirte, Restaurantbesitzerin-
nen, Handwerker, aber auch Schulen
und Museen arbeiten über die Sprach-
grenzen hinweg. Veranstaltungen und
Ausflüge zum Nachbarn sind angesagt.
Die grenzüberschreitende Zusammen-
arbeit zwischen den drei Schutzgebie-
ten wurde durch das Interreg Programm
der EU ermöglicht. Dadurch und durch
das Engagement aller Beteiligten konn-
te ein konkreter Beitrag zum politischen
Ziel der nachhaltigen Regionalentwick-
lung geleistet werden.

Eva Favry, Rosinak & Partner ZT GmbH

POLITISCHE HANDLUNGSSTRATEGIEN

Von der CIPRA beauftragtes ExpertInnenteam
Olivier Alexandre (Olivier.Alexandre@ujf–grenoble.fr), Dr. in Geographie an der Joseph Fourier Uni-

versity, Grenoble/F; Eva Favry (favry@rosinak.at), Raumplanerin, Projektleiterin bei Rosinak & Part-

ner ZT GmbH, Wien/A; Javier Grossutti (javier.grossutti@uniud.it), Institut für Wirtschaftswissen-

schaften der Universität Udine/I; Yann Kohler (yann.kohler@gmx.net), Geograph an der Joseph

Fourier University, Grenoble/F; Antonio Massarutto (antonio.massarutto@dse.uniud.it), Experte für

öffentliche Politik, Institut für Wirtschaftswissenschaften der Universität Udine/I; Martin Vanier

(Martin.Vanier@ujf–grenoble.fr), Professor für Geographie und Umweltplanung an der Joseph Fourier

University, Grenoble/F, Direktor der PACTE–Forschungsteams für Umweltplanung, Regional– 

und Stadtentwicklung

Quellen und weiterführende Informationen zum Thema
Politische Handlungsstrategien:
www.cipra.org/zukunft (englisch):
10 Good Practice Beispiele
25 Publikationen
Bericht des ExpertInnenteams (129 Seiten)

Der Triglav-Nationalpark/SI ist
Teil des grenzüberschreitenden
Nationalparkprojektes ERA
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MENSCHEN VERNETZEN

Kooperation und Vernetzung als Schlüssel zum Erfolg

Seid Netz zueinander!
Mehr als 40 Wissenschaftlerinnen, Planer und Praktikerinnen haben ein Jahr lang für
«Zukunft in den Alpen» recherchiert und Wissen aus sieben Ländern zusammengetragen.
Ihr Fazit: Die wichtigsten Strategien, um nachhaltige Entwicklungen voranzutreiben und zu
bewältigen, sind mehr Kooperation und engere Vernetzung.
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Der Erfolg vieler Initiativen hängt oft von einigen
wenigen Menschen ab, die sowohl gute
Managerinnen oder Manager als auch weit voraus-
denkende Visionäre sind.

Die sechs Frageteams haben ihre Schlussfolgerungen in einem
«Synthese-Report» zusammengefasst, der im Internet herunter-
ladbar ist. Die ExpertInnen stellen Kriterien auf, die jeder beach-
ten sollte, der nachhaltige Entwicklungen in den Alpen voran-
treiben will. Die CIPRA ist überzeugt, dass die Ergebnisse der
Studie den Schutz und die nachhaltige Entwicklung der Alpen
voran bringen. Ein Schutz, der den Menschen und die Wirtschaft
mit einbezieht.
Eines dieser Kriterien könnte man mit dem Motto «Mehr Demo-
kratie wagen» bezeichnen. Dazu gehört die Aufgabe, bei Pla-
nungen die betroffenen Interessengruppen in die Entschei-
dungsfindung einzubeziehen. Die Herausforderung besteht
darin, eine Wissenskluft zu schliessen: Zwischen dem, was die
Öffentlichkeit über ein Problem weiss, und dem, was Stand von
Wissenschaft und Forschung ist. Bei so komplexen Themen wie
Mobilität oder Regionalwirtschaft ist diese Moderationsaufga-
be besonders schwierig. Gerade deshalb muss man sich ihr
stellen. Nur so ist gewährleistet, dass Beschlüsse wirklich nach-
haltig im Sinne von «langfristig sinnvoll» sind.

Neue Netzwerke helfen beim Schritt nach vorne
Die Stärkung sozialer Netze war ein weiteres Augenmerk der
Frageteams. Bei ihren Recherchen wurde deutlich, wie wichtig
der Zusammenhalt innerhalb von Städten, Gemeinden und
Nachbarschaften war, wenn es darum ging, Projekte anzuge-
hen. Besonders erfolgreich sind solche Initiativen, die nicht nur
örtlich Netzwerke knüpften, sondern sich auch mit interessan-
ten Partnern ausserhalb der Region verbunden haben. Mit Wis-
sensaustausch, wirtschaftlichen Beziehungen oder gegensei-
tiger politischer Unterstützung. Innovative Formen wie etwa das
Private Public Partnership, bei dem Unternehmen, soziale Or-
ganisationen und staatliche Institutionen zusammenarbeiten,
versprechen immer dann Erfolg, wenn man mit herkömmlichen
Strategien nicht weiterkommt.
Ob beim Thema Regionale Wertschöpfung oder in Mobilitäts-pro-
jekten: Immer wieder stiessen die ExpertInnen bei der CIPRA-Stu-
die auf die zentrale Bedeutung von geeigneten Führungspersön-
lichkeiten. Der Erfolg vieler Initiativen, so das Fazit, hängt oft von
einigen wenigen Menschen ab, die sowohl gute Managerinnen
oder Manager als auch weit vorausdenkende Visionäre sind.
Wenn man sich nicht auf das Prinzip Zufall verlassen will, muss
man hoffnungsvolle Führungstalente gezielt durch neue Bildungs-
angebote etwa im Bereich Management fördern.

Erhaltung öffentlicher Dienstleistungen für mehr
Lebensqualität
Eines der grossen Zukunftsprobleme in den Alpen ist die Bin-
nenwanderung: Die Ballungsgebiete werden weiter wachsen,
weil Menschen vom Land oder aus dem Ausland zuwandern;
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MENSCHEN VERNETZEN

Die Ergebnisse der Studie sind für die
CIPRA ein Ansporn, ihre
Bemühungen noch zu verstärken,
AkteurInnen alpenweit zu vernetzen

dagegen werden ländliche Regionen stark ausdünnen und übe-
raltern. Als Gegenstrategie sehen die CIPRA-ExpertInnen, dass
Dienstleistungen der öffentlichen Hand in abgelegenen Gebie-
ten verstärkt angeboten werden, und zwar in innovativen For-
men, etwa indem sich Gemeinden zusammenschliessen und

Dienste gemeinsam anbieten. Die Rolle von kleinen Städten und
«regionalen Knoten» im grossen Netzwerk der Alpen werde oft
unterschätzt. Deren Dienstleistungen und die Infrastruktur be-
leben die Wirtschaft in weitem Radius in den umliegenden Ge-
meinden und Siedlungen. Und erhöhen für die Menschen dort
die Lebensqualität entscheidend.
Ein überraschendes Ergebnis der CIPRA-Studie bezieht sich auf
den Verkehr: Entgegen der unermüdlich wiederholten Behaup-
tung, dass mehr Strassen zu mehr Wirtschaftswachstum führen,
kommen die ExpertInnen zu dem Schluss: «Die Qualität des Ver-
kehrssystems und die Erreichbarkeit von Märkten ist nur ein

Standortfaktor von vielen.» Und nicht der wichtigste. Gerade in
peripheren Regionen kann es passieren, dass der Ausbau der
Strasseninfrastruktur zu negativen Konsequenzen wie Zer-
schneidung der Landschaft, Lärm- und Schadstoffbelastung
führt, ohne dass die erwarteten positiven regionalwirtschaftli-
chen Effekte eintreten. Denn die peripheren Gebiete sind durch
den Strassenausbau noch stärker der Konkurrenz mit den Bal-
lungsgebieten ausgesetzt.

Verkehr vermeiden und Kooperationen stärken:
Zukünftige Herausforderungen
Unter der Rubrik «Künftige Herausforderungen» nennt die Stu-
die Felder, auf denen für die Alpenregionen in den nächsten
Jahrzehnten entscheidende Weichen gestellt werden:

• Mit den Alpen werben. Die Vermarktung von landwirt-
schaftlichen Produkten und touristischen Angeboten könnte ver-
bessert werden, indem besondere «Label» auf die alpine Her-
kunft verweisen. Dabei sei es wichtig, Alleinstellungsmerkma-
le herauszuarbeiten, sprich: «Dieses Produkt gibt es in dieser
Form nur von uns!»
• Neue Märkte erschliessen. Wenn die örtliche oder re-
gionale Nachfrage schwächele, dann sollen Hersteller sich
stärker auf die nationale oder internationale Nachfrage kon-
zentrieren – und sich entsprechend ausserhalb der Alpen Part-
ner suchen.
• Verkehr vermeiden. Langzeituntersuchungen sollen zeigen,
ob bessere Verkehrswege und Erreichbarkeiten von Orten
tatsächlich die Wirtschaftskraft einer Region stärken – und wie
die Erfahrungen von Regionen genutzt werden können, die trotz
geringer Erreichbarkeit eine positive wirtschaftliche Entwicklung
aufweisen. Für die Sicherung der Mobilitätschancen aller Be-
völkerungsgruppen braucht es innovative Lösungen und eine
Raumordnung, die kurze Wege ermöglicht.
• Kooperationen stärken. In den Alpen gibt es immer noch
Gemeinschaften, die sich einer demokratischen Beteiligung aller
«Anspruchsgruppen» verweigern. Die Prinzipien von Partizipa-
tion und Vernetzung sollten jedoch in Zukunft das politische und
wirtschaftliche Handeln leiten.

Die Ergebnisse der Studie sind für die CIPRA ein Ansporn, ihre
Bemühungen noch zu verstärken, AkteurInnen alpenweit zu ver-
netzen. Beispielsweise tut sie dies mit «alpPerformance», wo
das gesammelte Wissen aus «alpKnowhow» bereits in eigen-
ständigen Folgeprojekten in die Tat umgesetzt wird. Der Bericht
«Zukunft in den Alpen» zeige schliesslich, so CIPRA-Geschäfts-
führer Andreas Götz, «dass der Schutz der Alpen und die Schaf-
fung von interessanten Arbeitsplätzen sich nicht ausschliessen».

Michael Gleich, Wissenschaftspublizist

Wichtig für das Vorantreiben nachhaltiger
Regionalentwicklungsstrategien sind innovative
Verkehrslösungen, die kurze Wege ermöglichen.

Ebenso wichtig ist es, gemeinsame und vernetzende
Strategien zu entwickeln, um den künftigen
Herausforderungen gewachsen zu sein.
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NENA: Netzwerk nachhaltiger Unternehmen
Red. Im INTERREG IIIB–Projekt NENA «Network Enterprise Alps
– Enhancing sustainable development, competitiveness and in-
novation through SME and cluster co-operation» hat sich die
CIPRA gemeinsam mit neun Partnern aus allen Alpenländern
zum Ziel gesetzt, ein alpenweites Netzwerk von kleinen und mitt-
leren Unternehmen aufzubauen und damit nachhaltigkeitsori-
entierte Wirtschaftsbetriebe durch Knowhow–Transfer, Koope-
rationsberatung und Weiterbildungsangebote zu unterstützen.
NENA konzentriert sich auf die beiden Themenbereiche Erneu-
erbare Ressourcen sowie Innovation und Technologie. Das Pro-
jekt mit einem Budget von rund 2,4 Mio. Euro hat eine Laufzeit
von März 2006 bis Februar 2008. Lead Partner ist der Entwick-
lungsverein «Natur- und Kulturerbe Vorarlberg». Die anderen Pro-
jektpartner sind Dachverbände, Forschungsinstitutionen sowie
Regierungs- und Nicht-Regierungsorganisationen aus verschie-
denen Fachrichtungen. www.nena-network.net

DYNALP2: Gemeinden setzen Erkenntnisse in
Projekten um
Im Rahmen des Projekts DYNALP2 setzen Gemeinden aus dem
Alpenraum die in alpKnowhow erarbeiteten Empfehlungen um.
Das Projekt wird vom Gemeinde-Netzwerk «Allianz in den
Alpen» getragen. Es hat die Umsetzung der Alpenkonventions-
protokolle und die verstärkte Vernetzung zwischen Gemeinden
zum Ziel. Hauptbestandteil von DYNALP² ist die Umsetzung von
Projekten durch die Mitgliedsgemeinden. Eine erste Projektaus-
schreibung erfolgte 2006. Damals wählte die internationale Jury
aus 73 eingegangenen Anträgen 22 Projekte aus und vergab ins-
gesamt 300'000,– Euro. DYNALP2 ist ein Folgeprojekt eines In-
terreg IIIB-Projekts, das im Sommer 2006 abgeschlossen wurde.
Es wird von der MAVA-Stiftung für Naturschutz finanziert.
Jetzt startet «Allianz in den Alpen» den 2. Projektaufruf. Dieses
Mal werden 200'000,– Euro für Projekte der Mitgliedsgemein-
den vergeben.
Die eingereichten Projekte sollen zur nachhaltigen Entwicklung
und zur Anwendung der Ergebnisse aus einem der sechs The-
menbereiche beitragen, die im Rahmen von «Zukunft in den
Alpen» untersucht wurden. Das Gemeinde-Netzwerk wird zwi-
schen 10'000 und 20'000 Euro für die ausgewählten Projekte
vergeben, während die Gemeinden eine Kofinanzierung von
50% sicherstellen müssen.
Projektvorschläge können bis zum 29. Juni 2007 eingereicht
werden. Detaillierte Informationen sind auf der Website
http://dynalp.alpenallianz.org/de/ausschreibung/ erhältlich.

Workshops zum Wissensaustausch
Internationale Veranstaltungen bilden ebenso einen Schwer-
punkt von DYNALP². Weitere Informationen zu den Tagungen,
Workshops und Exkursionen finden Sie auf der Website:
http://dynalp.alpenallianz.org/de.

MENSCHEN VERNETZEN

NENA und Dynalp2 setzen «Zukunft in den Alpen» um

Umsetzung hat begonnen
In der ersten Projekthälfte sind aus «Zukunft in den Alpen» bereits mehrere grössere interna-
tionale Projekte entstanden, die die Erkenntnisse aus «Zukunft in den Alpen» umsetzen.
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In Hittisau/A fand die Auftaktveranstaltung des
INTERREG IIIB-Projektes NENA statt. Die Partner
aller Alpenländer nahmen an einer Besichtigung des
Frauenmuseums teil, das ein Vorzeigebeispiel für
nachhaltige Bauweise an öffentlichen Gebäuden ist.

VertreterInnen aus interessierten
Netzwerkgemeinden informierten sich bei der
Auftaktveranstaltung in Bad Hindelang/D über das
Projekt DYNALP2.
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TAGUNGSBAND

Red. Das Verhältnis zwischen den Alpenstädten und ihrem Um-
land und der Klimawandel sind für alle Fragen von «Zukunft in
den Alpen» von Belang. Sie wurden deshalb an zwei grossen
CIPRA-Tagungen ausführlich behandelt. Die Resultate der Ta-
gungen wurden nun in Buchform veröffentlicht.

Alpenstädte – Motoren der Entwicklung
Wie viel haben unsere Vorstellungen von den Alpen mit den heu-
tigen Realitäten in der Alpenregion zu tun? In unseren Köpfen
dominieren nach wie vor Bilder von den Alpen als ländliche Idy-
lle, obwohl die Fakten bekannt sind: Über 60 % der Einwohne-
rInnen und der Arbeitsplätze in den Alpen liegen in Ballungsräu-
men der Täler und Becken, nur ein geringer Teil der Bevölke-
rung lebt über einer Höhe von 1000 m ü. M.
Das räumliche Gefüge der Alpen ist in Bewegung: Die Gunst-
lagen erleben einen Einwohnerzuwachs und die Neuansiede-
lung von Betrieben, die übrigen Gebiete dagegen sind mit Ab-
wanderung, sinkendem Arbeitsplatz- und Serviceangebot
konfrontiert. Verändert haben sich sowohl das Leben als auch
die Beziehungen zwischen Stadt und Land, in sozialer, ökono-
mischer und ökologischer Hinsicht.
So wie sich die räumlichen Grenzen mehr und mehr auflösen,
verschwimmen auch die Begriffe: Wo endet die Stadt, wo be-
ginnt das Land? Und ausserdem, ländlicher Raum ist nicht
gleich ländlicher Raum: Es gibt dynamische Stadtumlandgebie-
te, erfolgreiche Tourismusregionen, daneben Schlaforte im Nah-
bereich der Städte und abgelegene Seitentäler, in denen eine
massive Abwanderung stattfindet. Diese rasanten Veränderun-
gen im Alpenraum zwingen uns, alte Denkmuster fallen zu las-
sen. Wie aus den Vorträgen der ExpertInnen auf der CIPRA-Jah-
resfachtagung 2005 in Brig/CH deutlich wurde, kommt den Al-
penstädten eine Rolle als Motoren der Entwicklung zu.

Die Beiträge des Tagungsbandes mit dem Titel «AlpenStadt –
AlpenLand – Die Verantwortung der Alpenstädte für die Zukunft
der Alpen» widmen sich diesem Spannungsfeld und den dar-
aus entstehenden Herausforderungen für Politik und Raumpla-
nung, für Bevölkerung und Tourismus. Dreizehn Autorinnen und
Autoren greifen Impulse lokaler und regionaler Good-Practice-
Beispiele auf und entwickeln Strategien im Sinne einer Nach-
haltigen Entwicklung. Als wichtiger Bestandteil solcher Strate-
gien werden Möglichkeiten neuer Kooperationsformen und eine
neue Planungspolitik vorgestellt, welche die Alpenregion im glo-
balen Umfeld stärken sollen. Die Politik wird aufgefordert, die
nötigen Prioritäten zu setzen, damit alpine Zentren ihre Verant-
wortung für die Alpen aktiv wahrnehmen können.

Städte und Klima als Querschnittsthemen für alle Fragen

Schmelzende Gletscher und
neue Kooperationen
Die CIPRA hat je eine grosse Tagung zum Verhältnis zwischen den Alpenstädten und ihrem
Umland und zum Klimawandel durchgeführt. Nun liegen die Tagungsbände dazu vor.
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TAGUNGSBAND

Am wichtigsten bleibt weiterhin der
Klimaschutz. Denn heute können wir
noch das Mass des Klimawandels
von morgen beeinflussen

Klima: Tourismus und Raumplanung im Wetterstress
Das Thema des zweiten Tagungsbandes ist zugleich das meist-
diskutierte Thema des aktuellen Winters: Die Bild-Zeitung titelt
«Die Erde stirbt», in den Lokalzeitungen jammern die Manager
von niedriggelegenen Skigebieten über einen Totalausfall der

Saison und das Wirtschaftsmagazin Capital beschäftigt sich
mit den ökonomischen Folgen des Klimawandels. Nach die-
sem Winter ist das Thema Klimawandel in den Köpfen der Be-
völkerung angekommen, hat doch der Schneemangel in wei-
ten Teilen der Alpen die Wintersaison total verhagelt, der
Sturm Kyrill Bäume und Eisenbahn-Oberleitungen umgeknickt
und gleichzeitig haben die Klimaexperten der Vereinten Na-
tionen (der Intergovernmental Panel on Climate Change, kurz
IPCC) ihre Klimawandel-Prognosen noch deutlich verschärft.
Es ist keine Frage mehr, dass der Mensch schuld am Klima-
wandel ist. Eine Zunahme von Hitzewellen im Sommer und
Starkniederschlagsereignissen ist Folge des Klimawandels.
Die Temperaturprognosen wurden im Vergleich zum letzten
Bericht noch mal noch oben gesetzt. Bis zu 6,4°C könnte die
weltweite Durchschnittstemperatur nun bis zum Jahr 2100 an-
steigen, so der IPCC.
Der Klimawandel beeinflusst den Alpenraum besonders stark.
Zum einen stieg die Temperatur in den Alpen mehr als doppelt
so stark an wie im globalen Durchschnitt. Zum anderen reagie-
ren die Alpen besonders sensibel auf diese Temperaturände-
rung. Eine neue Studie der Organisation für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung (OECD) hat zwei Themenberei-
che identifiziert, in denen die Verletzlichkeit des Alpenraumes
am stärksten ist: Der Wintertourismus und die wachsende Ge-
fährdung von Siedlungen und Infrastrukturen durch Naturrisiken.
Die CIPRA hat genau diese beiden Bereiche auf ihrer letztjähri-
gen Jahresfachtagung thematisiert und gibt nun ein umfassen-
des Kompendium zu diesen Themen heraus. Neben aktuellen
wissenschaftlichen Untersuchungen werden vor allem mögliche
Anpassungsstrategien für die Alpen vorgestellt. Am wichtigsten
bleibt aber weiterhin der Klimaschutz. Denn heute können wir
noch das Mass des Klimawandels von morgen beeinflussen.
Auch hierzu gibt der Band Anregungen und stellt nachahmens-
werte Beispiele vor.

Die Tagungsbände erscheinen in vier Sprachen (de/fr/it/sl), der
Band «AlpenStadt – AlpenLand» zusätzlich in englischer Spra-
che. Für den Band «Klima – Wandel – Alpen» kann auf der Ho-
mepage der CIPRA (www.cipra.org) eine Zusammenfassung,
ebenfalls in 4 Sprachen, heruntergeladen werden. Die Bände
können bei den nationalen CIPRA-Vertretungen sowie bei CIPRA
International, Im Bretscha 22, FL-9494 Schaan bestellt werden
(E-Mail: International@cipra.org, Tel: +423 237 40 30). Preis: «Al-
penStadt – AlpenLand» € 19.90 (66 Seiten), «Klima – Wandel –
Alpen» € 24,90 (144 Seiten).
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Red. Die CIPRA hat im Rahmen des
Projekts «Zukunft in den Alpen» sechs
Teams von ExpertInnen damit beauf-
tragt, zu besonders brennenden The-
men das bestehende Wissen aus For-
schung, Wissenschaft und Praxis zu-
sammenzufassen. Das Resultat liest
sich gezwungenermassen nicht gerade
wie ein Krimi. Darum wird es in Semina-
ren und Workshops, für Zeitschriften
und Magazine in einer Sprache zusam-
mengefasst, die die NutzerInnen in der
Praxis verstehen.
Die CIPRA ist aber nicht eine For-
schungsstelle oder ein Bildungsinstitut,
sondern eine Nichtregierungsorganisati-
on. Für sie stellt sich deshalb die Frage,
was die Resultate aus «alpKnowhow»
politisch bedeuten und welche Forderun-
gen sie daraus ableitet. Um darauf zu
antworten, haben sich CIPRA-VertreterIn-
nen aus allen Alpenländern am 8./9. De-
zember 2006 in Schaan zu einem Work-
shop getroffen.

Das «Schaaner Memorandum zur Zukunft in den Alpen»

Zukunft konkret
«alpKnowhow» fasst das bestehende Wissen zu sechs wichtigen Themen zusammen. Die CIPRA
hat sich mit der Frage konfrontiert, was die Resultate für sie als NGO politisch bedeuten.
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CIPRA International

Im Bretscha 22, FL–9494 Schaan

Tel. 00423 237 40 30, Fax. 00423 237 40 31

international@cipra.org, www.cipra.org

NATIONALE VERTRETUNGEN

CIPRA Österreich c/o Umweltdachverband

Alser Strasse 21/5, A–1080 Wien

Tel. 0043 1 401 13 36, Fax 0043 1 401 13 50

oesterreich@cipra.org, www.cipra.org/at

CIPRA Schweiz Hohlstrasse 489, CH–8048 Zürich

Tel. 0041 44 431 27 30, Fax 0041 44 430 19 33

schweiz@cipra.org, www.cipra.org/ch

CIPRA Deutschland Heinrichgasse 8

D–87435 Kempten/Allgäu

Tel. 0049 831 52 09 501, Fax 0049 831 18 024

info@cipra.de, www.cipra.de

CIPRA France 5, Place Bir Hakeim, F–38000 Grenoble

Tel. 0033 476 48 17 46, Fax 0033 476 48 17 46

france@cipra.org, www.cipra.org/fr

CIPRA Liechtenstein c/o LGU

Im Bretscha 22, FL–9494 Schaan

Tel. 00423 232 52 62, Fax 00423 237 40 31

liechtenstein@cipra.org, www.cipra.org/li

Im Dezember 2006 trafen sich die
VertreterInnen der CIPRA in
Schaan/FL, um die politische Be-
deutung der Resultate aus «alp-
Knowhow» zu formulieren.

Wenn in «alpKnowhow» beispielsweise
herausgefunden wurde, dass gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Prospe-
rität nicht allein von der verkehrsmässi-
gen Erreichbarkeit der Regionen ab-
hängt, so fordert die CIPRA, dass Model-
le wirtschaftlichen Erfolgs ohne harte Er-
schliessungsmassnahmen gefördert wer-
den und dass die Erforschung der Er-
folgsfaktoren solcher Modelle vorange-
trieben wird. Oder wenn sich gezeigt hat,
dass bei den TouristInnen angesichts der
vielen Kategorien von Schutzgebieten
mehr Verwirrung als Klarheit herrscht,
dann setzt sich die CIPRA für eine qua-
litativ hochwertige Schutzgebietsent-
wicklung, alpenweit verbindliche Qua-
litätskriterien und den Verzicht auf Etiket-
tenschwindel ein.
Die Forderungen und politischen Schluss-
folgerungen zu allen Themen wurden als
«Schaaner Memorandum zur Zukunft in
den Alpen» formuliert, welches auf der
CIPRA-Website zu finden ist.
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Die Aage V. Jensen Charity
Foundation, Vaduz/FL, fördert 
die Herausgabe dieses CIPRA Infos
mit einem finanziellen Beitrag.

CIPRA Italia c/o Pro Natura

Via Pastrengo 13, I–10128 Torino

Tel. 0039 011 54 86 26, Fax 0039 011 503 155

italia@cipra.org, www.cipra.org/it

CIPRA Slovenija Večna pot 2, SI–1000 Ljubljana

Tel. 00386 1 200 78 00 (int. 209)

slovenija@cipra.org, www.cipra.si

REGIONALE VERTRETUNG

CIPRA Südtirol c/o Dachv. für Natur– und Umweltschutz

Kornplatz 10, I–39100 Bozen

Tel. 0039 0471 97 37 00, Fax 0039 0471 97 67 55

info@umwelt.bz.it, www.umwelt.bz.it

FÖRDERNDES MITGLIED

Nederlandse Milieu Groep Alpen (NMGA)

Keucheniushof 15, 5631 NG Eindhoven

Tel. 0031 40 281 47 84

nmga@bergsport.com, www.nmga.bergsport.com
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